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Beruf zum Biographen.

SMt ein Oheim offnete die Stubenthur, blieb

aber auf der Schwelle ſtehen, und ſagte mit
einer rauhen Stimme und niedergeſchragenen

Augen: ich wollte nur horen, ob du da des
Jungen wegen etwas in der Stadt abzumachen

batteſt. Morgen fruh reite ich hin. „Nein,“
antwortete mein Vater, und beſah verlegen
ſeine Pfeife von allen Seiten, um nicht auf—
blicken zu durfen: „nein; der Junge ſoll nun
furs erſte nicht in die Stadt.“

Der Oheim ſtand noch immer in der offe—

nen Thure, rieb die Stirn, ſchuttelte den Kopf,
machte langſam, in Abſatzen, die Thur wieder

zu, und ſtieg die Paar Stufen davor noch lang—
ſamer hinunter. Jetzt ging mein Vater ſchnell

an die Thur, riß ſie auf, und blieb gleichſalls
auf der Schwelle ſtehen. Cben als der Oheim
aus dem Hauſe treten wollte, ſagte mein Va—



ter: „du kannſt in Gottes Namen meinen
Rappen nehmen.“ Der Oheim blieb in der
Hausthure, und mein Vater trat eine Stufe
hinunter, zu ihm hin. Beide ſahen einander
erſt ſchweigend an, und dann kam der Oheim
zuruck. Sie gaben ſich, noch immer ſchweigend,

die Hande, und gingen nun ſtumm im Zimmer
neben einander auf und nieder. Beim Umkeh—

ren blickten ſie einander jedes Mal verſtohlen an.

Endlich hob mein Vater ſeine Arme; mein
Oheim ſturzte ſich mit Heftigkeit hinein, und
es ſchien mir, als ob ſie Beide weinten. Meine

Mutter, die in Thranen zerfloß, ſprang jetzk
auf, und brachte ihrem Schwager ſeine gewohn—

liche Pfeife, die ſchon geſtopft war.

„Iſt wohl zu trocken!' ſagte mein Vater.
„Stopfe andern; denn die liegt da ſchon fur

J

dich, ſeit ſeit Stopfe andern!“
Der Oheim behielt aber dieſen, und brumm—

te etwas von Friedenspfeife. (Er war ein Jahr
in Amerika unter den Engliſchen Truppen ge—

weſen.) Mein Vater ging noch langſam im
Zimmer auf und nieder, und man ſah an den

Blicken, die er auf ſeinen Bruder warf, daß
er ſich jetzt mit ihm verſohnte. Meine Mutter
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bedurfte nie einer Verſohnung; ſie ruckte ih—
rem Schwager den Lehnſtuhl zurecht, und holte
ihm zu trinken. Der Oheim ſtand mit gerun—

zelter Stirn da. Ohne Zweifel fuhlte er, daß
er Unrecht hatte; aber ſein Bruder ſollte den—

n

noch das erſte gute Wort gebent—

Stillſchweigend langte mein Vater nun die
Bibel in Folio von dem. Geldſchrankchen her—

unter, nahm die Feder, tunkte ein, und fing an
zu ſchreiben. Halt, Chriſtian rief ſein Bru—
der; ehe du ſchreibſt, noch ein Wort! Mein
Vater ſchrieb ruhig weiter, bis der Oheim na—

her kam. Dann ſchob er dieſem die Bibel hin,

und ließ ihn leſen: „den 18sten habe ich mich
durch Gottes Barmherzigkeit mit meinem lie—

ben Bruder verſohnt. Jch war zu hart gegen
ihn.“ Der Oheim legte die Pfeife auf den
Tiſch, und ſagte geruhrtnn das warſt du nicht,

Bruder Chriſtian! Mein Gewiſſen iſt jetzt zu—
weilen harter gegen mich, als du es geweſen
biſt. IJch hatte Unrecht. „Das hatteſt du,
antwortete mein Vater zartlich: „aber ich ſam

melte feurige Kohlen auf dein Haupt; und
das es ſteht zwar in der Bibel; doch es
taugt nicht. Jchehatte Recht; ſoll man aber



c6G

hart ſeyn, wenn man Recht hat?“ Sie druck—
ten einauser jetzt ſehr krafttg die Haude, und
die Verſohnung war geſchehen. „Und,“ ſagte
mein Vater nun, indem er einige beſchriebene

Blatter in der Bibel zuruckſchlug: „hier und
hier, und wieder hier! Bruder, ſo oft ich das las,
fuhlte ich, wie hart ich gegen dich geweſen war.“

Schwager, ſagte meine Mutter; ſeitdem
Sie wesblieben, hat mein Mann uns alle Ta—
ge vorgeleſen, was da von Jhnen ſteht: wie
gut Sie gegen ihn geweſen ſind, wie lieb
Sie ihn gehabt haben; und dann ſagte er je—

des Mal: gegen dieſen Menſchen konnte ich
ſo hart ſeyn!

Mein Oheim reichte ſeinem Bruder die
Hand. Es war jetzt Danfbackeit, Liebe, Ruh—
rung, was ihn dazu bewog, nicht mehr die
Verſohnung. Indeß nahm er die Pfeife wie—
der, um dieſen ſanftern Empfindungen, die er
nur ſelten hatte, und die eben darum ſein Herz

zu ſehr erweichten, ein Ende zu machen. Du
ſchreibſt noch immer eine ſchone Hand, Chri—

ſtian, ſagte er, und blatterte hinten in der Bi—
bel, in die mein Vater alles Merkwurdige ſei—
nes Lebens aufzeichnete.
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„Und doch,“ antwortete mein Vater, und
wurde blutroth vor Scham „und doch ſchrei—

be ich zuweilen mit zitterndem Herzen, wenn
ich leſe, was ich geſehrieben habe. Aber fur
kein Rittergut ware mir die Bibel feil.“ Mein
Oheim lachelte. „Ja, Bruder!“ fuhr mein Va—

ter fort; „denn trifft mich ein Ungluck, das

mir zu ſchwer ſcheint, ſo leſe ich, wie mir
Gott geholfen hat, ehe ich es dachte, z. E. An
no 6o oder 64. Sieh, dann faſſe ich Muth,
und ſage freudig: Amen! Oder uberlauft mich
einmal der Zorn, wird mein Unmuth giftig,
und leſe ich dann, wie viel die Menſchen mir
vergeben mußten, wie viel Kreuz und Freude

dazu gehorte, ehe ich ſo gut wurde, wie ich

jetzt bin und wie gut bin ich denn?
ſieh, ſo vergeht mir Gift und Galle; ich beu—

ge mich vor Gott und auch vor Menſchen.
Meinem Feinde kann ich die Hand drucken,
und das von Herzen, auch weun ich Recht ha—

be. Anfangs“ der Oheim ſetzte ſich „An—
fangs ſchrieb ich: den und den war Hagel—
ſchlag, oder der Sturmwind riß mir die Scheu—

ne nieder, oder der Wetterſtrahl ſchlug hier
ein; aber an meinen Zorn, der ſchlimmer war
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als der Sturmwind, und meinem Nachbar ei—
nen gauzen frohlichen Tag oder eine flrohliche
Woche einriſt, oder an meine Hurte, womit
ich einem Armen ſeine Hoffnung niederſchlug

daran dachte ich nicht. Als ich das Bein
brach und vier Wochen liegen mußte, kam ich

zur Erkenntniß, daß in unſrer Bruſt, ſo klein
ſie auch iſt, mehr Sturme, Gewitter, Hagel—
ſchlage und Wolkenbruche ſind, als am ganzen

großen Himmel. Seitdem ſchreib' ich, Bruder;
und der Sturme, der Gewitter ſind bei mir doch

weniger geworden. Den Paar Blattern habe
ich viel zu verdanken!“

So zum Exempel, daß ich wieder hier ſitze

und meine Pfeife rauche, ſagte mein Oheim
mit Schamrothe.

„Gott behute!“ rief mein Vater. „Daß ein
Bruder bei dem andern ſitzt, dazu bedarf es
keines Schreibens; aber daß meine Harte dich
nicht wieder von hier vertreiben ſoll, das habe

ich gelernt, als ich aufſchrieb, wie es kam, daß

du zornig das Haus deines Bruders verlaſſen

mußteſt. Nein, dieſe Bibel ſoll der Junge
da (er zeigte auf mich) nach meinem Tode
erben. Und verſprich mir, lieber Junge, daß du
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die leeren Blatter alle vollſchreiben willſt mit
dem, was du Gutes und Boſes thuſt. Vee—

ſprich es mir!“

Mein Vater war aufgeſtanden; ſein Auge
funkelte, ſeine Stimme war feierlich geworden.

Auch der Oheim ſtand auf, und legte die Pfei—

fe nieder; meine Mutter ſtand auf, und falte—

te die Hande. Die Scene, wobei Alles ſtill
war, hatte fur mich etwas Feierliches. Ich kam
hinter dem Tiſche hervor, und gab meinem
Vater die Hand. Er nahm bei meinem Hand—
ſchlage die Mutze ab. Dann reichte mein Oheim

mir die Hand. Meine Mutter kußte mich mit
weinenden Augen. Amen! ſagte mein Vater;
auch mein Oheim und meine Mutter ſagten

Amen! Jch ſtand mitten im Zimmer, mitten
zwiſchen ihnen Dreien. Nie habe ich nachher

wieder eine ſo feierliche Stunde gehabt; es
war mir, als wurde ich zu einem wichtigen
Amte eingefuhrt.

Eine Minute wahrte das Schweigen noch;

dann nahm mein Oheim ſeine Pfeife wicder,
und mein Vater legte die Bibel auf den Geld—
ſchrank.

Und ich wollte, es wurde gedruckt, ſagte
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mein Oheim laut. „Mochte es doch!“ erwie—
derte mein Vater. Wer weiß! ſetzte mein
Doeim hinzu, und ſah mich dabei an. Jn
demſelben Augenblicke fullten ſich ſeine Au—

gen mit Thranen; er ſtand auf, und verließ,
die Hande ringend, das Zimmer. Mein Va—
ter folgte chm weinend. Jch dachte an nichts.

Schon die Verſiellung, daß auch ich einmal
meinen Lebenslauf in die Bibel ſchreiben ſoll—

te, hatte mein Gefuhl ſehr gehoben; die
aber, daß er gedruckt werden konnte, brach—

te alle Schwingen meiner kindiſchen Phanta—

ſie in Bewegung. Dieſer Gedanke verließ
mich nie wieder; und als ich das nachſte Mal
in die Stadt kam und mit meinem Oheim
(ich bat ihn mit Thranen darum) eine Druk—
kerei beſuchte, ging ich ſtolz zwiſchen den Preſ—

ſen hin und her. Ach, ich ahnete nicht, mit
welchem gedruckten Herzen ich oft die Feder
wurde ergreifen muſſen, um ein Thranenftuck
aus metnem Leben niederzuſchreiben! Bei allen

meinen Handlungen war ich mir immer be—

wußt, ſie wurden einmal gedruckt werden; und
das gab ihnen eine gewiſſe Haltung, etwas
Jeierliches, etwas Geſchliffenes. Jch achtete

J
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mehr auf mein Jnneres, auf die Geniitter,
auf die Sturme in meiner Bruſt, wie nein
Vater ſie naunte ich achtete iaeör auf die
Menſthen um mich her, weil ſie in meien
kunftigen Lebenslauf gehorten. So lebte ich
gleichſam nur, um ſchreiben zu konnen. Mein
wirklicher Lebenslauf war, mochte ich ſagen,

nur ein Mittel zu meinem Zwecke, dem be—
ſchriebenen. Jch las alle Bacher, die mir
in die Hande fielen, lernte Stellen, die mir
ſchon klangen, auswendig, um ſie einmal wie—

der zu gebrauchen, und mertte mir Situatio—
nen, die ich intereſſant fand, um ſie ingend
einmal in meinem wirklichen Leben zu veran—

ſtalten, damit ich ſie beſchreiben konnte. So

hatte ich konnen ein Heuchler werden; und in

etuem gewiſſen Sinne war ich es auch. Aber
nie tam ich auf den Cinfall, etwas ſagen zu
wollen, das ich nicht gefuhlt hatte.

Schon damals ich war gerade zwolf
Jahr alt mertlte ich, daß eine Biographte
durch Leiden intereſſant wird. Jn n.einen fto—
heſten Stunden wunſechte ich mir daher alles
mogliche Ungluckk, um durch die Beſchreibnng

deſſelben recht viele Augen naß machen, recht
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D Hernen biechen zu konnen. Ach, als dievieeet
Lerden kamen, dachte uch nicht mehr an frem—

de Herzen; denn mein eigenes brach. Aber
der Gedanle an die Beſchreibung einer ſolchen
bittern Stunde, der mech nie verließ, gab mir
dennoch einen Muth, der tauſend Andern feh—

len wurnde. Dem Buche, das ich ſchreiben
wollte, habe ich viel zu verdanken. Jch lebte
nicht, wie andere Kinder, in den Tag, ſon
dern in meine Biographie hinein; und wie
vndere Menſchen unbezweifelt das Recht ha—

ben zu leben, ſo habe ich das Recht zu
ſchreiben, ſo gut oder ſchlecht ich kann.
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Die Bruder.
glein Vater und mein Oherm lielten ernan—
der, wie Bruder ſich ſelten lieben; und dabet
hatten ſie eine ſo zarte Achtung fur einander,
wie ſie unter Brudern uech ſeltener iſt. Das
macht,“ ſagte mein Tater,wir haben Beide
mit einander Elend und Leiden getragen; und

die ſind ein gutes Band fur die Herzen.
Wir haben erfahren, was es hilft, wenn man
feſt zuſammen halt; und das erfahrt der Menſch

nur im Ungluck.“

Jhr Vater war ein Landſchulmeiſter. Jm
Kriege wurde das Dorf, worin er wohnte,
ganz abgebrannt, und nun ſluchtete er ſich mit

ſeiner Frau und ſeinen beiden Sohnen. Cine
Zeitlang irrten ſie auf dem ſchrecklichen Schau—

platze des Krieges hin und her, um ihrem
Dorfe nahe zu bleiben; aber das Clend folgte
ihnen auf jedem Schritte.

Jn dieſem Meere von Jammer, in dieſem
furchtbaren Zuſtande, wo das Ungluck noch

großer war, als jede Beſorgniß davor, wo alle
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Heffnungen zerſtort wurden, drangten ſich dieſe

vier Menſehen deſto enger in Liebe zuſammen.
Die ſehmerzlichen, troſeloſen Blicke der Mut—
ter, und ihre ſtummen geduldigen Seufzer, die

allein ſie dem Zorne des Schickſals noch ent—
gegen ſente; der ſenſtre, ungeduldige Kummer

des Vaters, der das brechende Herz ſeiner Frau

mit erdichteten Hoffnungen zu troſten vermein—

te, und die ſchwerere Halfte des Unglucks, die
Furcht vor jedem kommenden Morgen, allein
trug: das machte die Herzen der Sohne weich.

Als aber die Mutter, von dem langen Elende

verzehrt, todt vor ihnen lag; als der Vater,
er, der ſeine Gattin ſo zartlich liebte, jetzt
wahrhaft froh ausrief: Gott Lob! und als den—

noch der Gram uber den gewunſchten Tod ſei—
ner Frau auch ſein Herz langſam zerdruckte;

als beide Sohne nun an ſeinem Grabe ſtan—
den, und daran dachten, daß ſie jetzt nur noch

allein leiden konnten: da bekamen ihre Herzen
eine ruhige Unbeugſamkeit, einen ſanften Trotz

gegen das Ungluck des Lebens. Der altere
Bruder ſetzte ſich auf das Grab, und ſagte mit
Starke: Chriſtian, das Uebrige hat nun nichts
zu bedeuten! Jch weiß auch nicht einmal recht,



was uns gefehlt hatte. Wir haben doch noth
durftig zu eſſen gehabt, ein Obdech men. ns
auch. Und jetzt, da ich nicht mihe die bleiehen

1

Geſichter, die naſſen Augen und das Honeerin

gen unſerer Eltern ſehe, jetzt mag es touamen,

wie es will. Steh, ich habte ſert vorgenenin,

da der Vater ſtarb, recht eigentlich datn er
nachgedacht. Die Furcht vorher iſt das An.—
gluck; weiter nichts. Firel da hat alles Un—
gluck mit uns ausgehalten, g'hungert, wenn
wir nichts hatten; und doch hupſte und ſprang

er, ſobald er ſatt war, bloß weil er ſich vor
morgen nicht furchtete. Trockne dir die Au—

gen, Chriſtian. Gott Lob! wollen wir ſagen,
und gehen. Wir Beide werden es wohl aus—

halten.

Sie ſagten Beide: Gott Lob! und gingen
muthiger und ſtarler in das Dorf zuruch, wo—

rin ihr Vater geſtorben war. Am folgenden
Morgen ſetzten ſie ihre Reiſe in gerader Rich—
tung fort, anſtatt daß ſie ſich ſonſt immer in
einem Kreiſe um das vaterliche Do f gedrehet
hatten. Der altere Bruder, mein Oheim, fand
bald ſein Unterkommen als Knecht bei einem
Bauer. Mein Vater, der ein Jahr uunger war,
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wurde auf einem adeligen Gute in eben dem
Dorfe Bedienter der Bedienten: man brauch—

te ihn Theils zum Laufen in die nahe Stadt,
Theils zu mancherlei kleinen Geſchaften des
Hauſes; und als man zufallig erfuhr, daß er

rechnen und ſehreiben konnte, ließ ihn der
Verwalter auch Rechnungen abſchreiben. Nach

einigen Jahren wurde mein Vater ordentlich
als Schreiber angenommen; mein Oheim aber,

dem das Leben als Knecht nicht gefiel, ließ
ſich von einem Hannoveriſchen Unteroffteier,
der in dem Dorſe Verwandte hatte, anwerben.

Er freuete ſich ſehr uber ſeinen neuen Stand;
denn Soldat zu ſeyn, war immer der Wunſch
ſeines unrnhigen Temperaments geweſen. Aber

dennoch hatte er ſich beinahe wieder anders
beſonnen, weil er ſich von ſeinem Bruder tren—

nen ſollte. Die ganze Erbſchaft von den El—
tern, Fidel, behielt mein Vater; er mußte aber
dafur durchaus die Halfte von dem Hand—
gelde ſeines Bruders annehmen. Du ſollſt
ihn nicht allein ernahren, Chriſtian, ſagte mein

Oherim hitzig. Er iſt mein ſo gut wie dein;
und ich nahme das Thier mit, wenn es ſich

nicht ſo an dich gewohnt hatte. Mein Vater

5 mußte
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de die Prinzeſſin von Orauien auf.“ Mein
Oheim empfand die zarte Liebe ſeines Bruders,

und ſprang, als er das zum erſten Male leſen
horte, mit funkelnden Augen auf. Er reucte
meinem Vater, mit Thranen in den Augen,
die Hand, und ſeine Blumen erhielten jetztt
Namen von den Begebenheiten, die in beiden

Familien vorfielen. So ſlochten die beiden
wohlwollenden Herzen fremde Freuden durch
ihre eigenen, und waren glucklicher, als vorher.

Ach, warum ſieht der Menſch ſo kalt, ſo ohne
Theilnahme, die Freude des Andern? Warum
wollen wir nur unſre Spielereien, unſre Be—
ſchaftigungen fur ernſthaft, fur begluckend hal—

ten? warum nicht den Menſchen lieben, um
durch ihn glucklich zu ſeyon? Waren denn
die glucklichen Tage meines Vaters etwas An—

deres als Blumen, welche bluhen und welken?
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Suschen.

9nvlein Oheim hatte eine einzige Tochter, Sus—

chen; und uber ſie war die Uneinigkeit zwi—
ſchen ihm und meinem Vater entſtanden. Bis

in ihr zwolſtes Jahr, da ihr Vater zu uns
ziog, hatte er ihr in Hannover eine ſtadtiſche
Erziehung geben laſſen; und weil er ſie unbe—

ſchreiblich liebte, ſo gab er ihr auch auf dem
Lande mancherlei Putz, der ſie vor allen Bauer—

madchen auszeichnete. Sie beſorgte die kleine

Haushaltung aihres Vaters, und wuchs unter

ſeinen Blumen, die ſchonſte von allen, auf.
Mein Vater hatte eine hohe Meinung von
ihrem Geiſte: das zeigt ſein Tagebuch, worin

er ihrer von Jahr zu Jahr mit immer große—
rer Zartlichteit erwahut. Kurz, wir liebten ſie

Alle; und hatte ihr Vater eine Blume von
dem glanzendſten Weiß und einem ſanften Roth,
ſo nannte er ſie (doch nur vor ſich, oder hoch—

ſtens gegen ſeinen Bruder): Suschen; hutete
ſie vor jedem Jnſekt, und begoß ſie immer
ſelbſt. Er theilte ſogar ſeine Blicke zwiſchen
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der Tochter und den Blumen, wenn ſie mit
ihm im Gartchen umherging. Doch betrachtete

er fie nur verſtohlen mit zartlicher Aufmerk—
ſamkeit; denn der ſeltſaine Mann glaubte, es

ſchade ſeinem vaterlichen Anſehen, wenn er
ſeine Tochter merlen laſſe, wie ſehr er ſie liebte.

So betrug er ſich denn kalt, gebieteriſch gegen
ſie, und ſchien ſeine ganze Vaterzartlichkeit auf

drie Blume zu weuden, dee ihren Namen hatte.
Verſah ſie eme Kleinigkeit, ſo redete er in ei—

nem rauhen Tone mit ihr, um ſich nichts zu
vergeben; dann ſuchte er aber ſogleich einen
Menſchen auf, gegen den er ihr eine Lobrede
halten konnte, um das Uurecht, das er ihr ge—

than hatte, wieder gut zu machen.

Suschen liebte ihren Vater; ſie zitterte
aber vor ihm und vor dem Ernſte, den er ihr

immer zeigte. Dagegen hatte ſie zu meinen
Eltern das ſußeſte, kindliche Vertrauen. Kam
mein Oheim bisweilen dazu, wenn ſie meinen
Vater zartlich umarmt hielt, ſo ſah er das mit

einem frohlichen Neide, und hatte viel darum
gegeben, daß Suschen ſich nur Einmal ſo an
ſeinen Hals gehangt hatte. Er naherte ſich ihr
dann behutſam, und ſtreichelte ihr mit Blicken
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voll inniger Liebe die Wangen; das war aber
alles, und er trat dann ſogleich vor ein Fen—
ſter, weil er ſein Herz zu ſchwach werden fuhlte.
Suschen, die nun ſogleich ihre Unbefangenheit

verlor, ging aus dem Zimmer, und Alles blieb,
wie es geweſen war.

Mein Oheim horte von Herzen gern aus

dem Tagebuche meines Vaters ein Stuck vor
leſen, das Suschen betraf, und ſaß dann im—

mer mit Blicken eines Seligen da; aber er
ſelbſt lobte ſie gegen meinen Vater nicht, ob—

gleich wohl einmal gegen Andre. Zuweilen
brachte er indeß meinem Vater Nachrichten
fur ſein Tagebuch, ſo ungeduldig er auch ehe—

mals beim Vorleſen geweſen war. Es iſt
doch, ſagte er bei dieſer Gelegenheit einmal,
eine hubſche Sache um eine ſolche Schreiberei.
Gerade wie mit meinem Blumenbuche, Chri—

ſtian. Jch klebe Blatter von meinen ſchonſten
Blumen hinein, und da weiß ich nach Jahr
und Tag noch, wie vergnugt ich geweſen bin,
und freue mich noch einmal, wenn ich das
Blatt anſehe, wie du dich freueſt, wenn du lie—
ſeſt, welche frohe Tage du gehabt haſt. Ge—

rade eben ſo!
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„Mehr, Jakob!“ erwiederte mein Vater
ſanft; „denn ich ſchreibe auch die unglucklichen

Tage auf. Es iſt ganz anders.“
Mein Oheim wollte ſein Blumenbuch nicht

gern ſinken laſſen, und doch fand er nichts,
wodurch er es hatte retten konnen. Er ſann
daruber nach. Jch mochte, fing er nach einer

Pauſe auf einmal an, ein ſolches Buch doch
nicht fuhrent Mein Vater lachelte.
Nein, nein, ſagte mein Oheim hitzig; nicht,
als wollte ich es herunterſatzen, ſondern.
Sieh, Bruder, wenn dein Junge einmal ei—

nen ſchlechten Streich beginge, oder es fiele et—

was in unſrer Familie vor, das Gott ver—
hute es! uns Schande machte; ſo ware
dein Buch zu Ende, oder du mußteſt lugen
und heucheln. Ja, du haſt gut ſchreiben! Unſre
Eltern waren unglucklich, aber gute Menſchen;

das kann die ganze Welt wiſſen. Jch, du,
und deine Frau was thun wir, das nicht
die ganze Welt erfahren durfte? Deine Kin—
der und mein Suschen Godtt erhalte ſie
dabei! ſind gut und fromm. So lange al—
les in Chren zugeht, ſo lange ſchreibſt du wohl,

und denkſt: mag es doch jeder leſen. Wenn aber,
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zum Crempel, dein Junge ein Betrieger wurde,
oder mein Suschen liederlich. Gott bewahre
und behute! daran mag ich nicht einmal denlen.
Jch kounnte den umbringen, der mich nur dar—

auf anſahe; aber nun gar aufſchreiben!
Mein Vater antwortete nicht eine Sylbe;

an dieſen Punkt hatte er nie gedacht. „Du

haſt Recht, Jakob!“ ſagte er endlich; „und
konnte ſo ein Fall einmal kommen, ſo wurde
der Tod mir das Schreiben wohl verwehren.“

Beide ſaßen nun ſtill, Gott gebe, ſagte mein
Oheim, daß du bisnnn deinen Tod ruhig fort—
ſchreiben kannſt! Das gebe Gott! wieder—
holte mein Vater. Bei aller. Sanftheit hielt
er doch eben ſo ſtreng auf Familien-Ehre, als
der Wachtmeiſter. So viel ſie von ihren Vor—
fahren wußten, hatte nie jemand in ihrer Fa—

milie etwas Schlechtes begangen. Dieſen Ruhm

ſuchten ſie zu erhalten; aber, ach! ſie ſollten
ihn nur zu bald verlieren.

Suschen traf das ſchreckliche Loos, ihn zu

vernichten. Sie war in einem Alter von ſieb—
zehn Jahren ein ſehr ſchones Madchen; und

es hatte ſich auch eine Veranderung mit ihr

ereignet, die Niemand zu begreifen wußte,
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Jhee Sprache wurde auf einmal ſchotn; ſie
druckte ihre Gedanken mit Worten aus, die ſee

in ihrem Umgange nicht gelernt hatte. Jhr
Weſen bekam etwas Feſtes, etwas Erhabnes.
Die kindiſche Heiterkeit, die laute jauchzende
Frohlichkeit horte auf, und in ihre Stelle trat
eine heitre Ruhe, eine beſcheidne, edle Wurde.

Sie erfullte jetzt die Pſflichten der Haushal
tung mit muſterhafter Sorgſamkeit. Datuin
ubte ſie ſich bes in die Nacht im Schreiben;
und was ſie ſchrieb, erregte die Bewunderung

meines Vaters: ſo einfach ſchon, ſo voll edler

Gefuhle war es. Sie ſchien von einem Zau—
bergeiſte beſeelt zu ſeyn, und wurde jetzt der

Stolz ihrer Verwandten, das Gluck meines
Vaters. Man behandelte ſie mit einer ganz
unfreiwilligen Achtung; ſelbſt chr Vater nuahm
einen ſanften und gutigen Ten gegen ſie au.
Jch liebte ſie: denn ſie unterrichtete mich im
Leſen und Schreiben; und noch jetzt bringt
das Andenken an ihren Unterricht, an die
ſanfte Ruhrung, mit der ſie zu mir ſprach,
alle Saiten meiner Seele in Bewegung. Ach,
warum konnte ſie nicht glucklicher ſeyn, da ſio

ſo gut war!
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Mein Vater und ſein Bruder unterredeten

ſich faſt immer von Suschen, und zerbrachen
ſich die Kopfe uber die Urſache der Verande—

runag, die jedem an ihr aufſiel. Sie hatte zwar
weohl beſſeren ünterricht gehabt, als die Bauer—

madchen; doch das war ja ſchon lange her.
Chriſtian, ſagte mein Oheim endlich; Pfiege
und ſorgſame Wartung bringen oft die herr—
liclſte Blume mit wunderſchonen Farben her—

vor. Mein Vater ſchuttelte den Kopf ein we—
nig; indeß beſtritt er den Satz nicht, weil
mein Oheim ihn mit triumphirender Miene
geſagt hatte: denn er konnte es nicht uber ſein
Herz bringen, irgend eines Menſchen Triumph

zu verderben, ſo ſehr er auch die Wahrheit
liebte. Er geſtand in ſeinem Tagebuche ſehr
ehrlich, daß er den Grund nicht wiſſe; und das

will in einem Tagebuche, welches dazu beſtimmt

iſt, einmal in andre Hande zu kommen, ſehr
viel ſagen.

Nach einiger Zeit verlor ſich Suschens
heitre Ruhe mit der ſchonen Rothe ihrer Wan—

gen, und ihr Weſen bekam etwas Geſpanntes.
Sie war gegen uns Alle verlegen, finſter, miß—

trauiſch, angſtlich. Zuweilen, wenn ſie allein
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errothete, weun ihr oder mein Vater die Wor—

te: „unſre Familie,“ ausſprach. Man ſuchte
auch die Urſache dieſes gehrinen Kummers,
fand aber keine; und weil man keine fand, ſo

beruhigte man ſich, obgleich gerade das meine
Verwandten am mieiſten hatte beunruhigen ſol—

len. Nur meine Mutter wurde nicht ruhig,
weil ſie gegen die Thranen und die blaſſe Far—

be des geliebten Madchens weicher war, als

die beiden Manner. Sie befragte Suschen,
erfuhr aber nichts. Nun ſpurte und forſchte
ſie heimlich, vermuthete, furchtete, und zitterte

zu vermuthen, was ſie ſchon errieth. Aber ſie
irrte ſich nicht: Suschen war ſchwanger.

Das ſagte ſie Suschen, als ihr Vater eben
nach Herrnhauſen gereiſt war. Suschen ſank

bleich und zitternd zu ihren Fußen hin, und
umſchlang ihre Kniee mit beiden Armen; doch

zu einer weitern Erklarung war ſie durchaus

nicht zu bringen. Meine Mutter kam todten—
bleich zu Hauſe, und fragte mit bebender
Stimme, ob der Vater allein ſey. Jch wurde
blaß, als ich ihren Ton horte; denn er hatte
jedem Ohr ein Ungluck angekundigt. Sie ging,
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wahrſcheinlich um zu uberlegen, wie ſie med
nem Voter die Nachricht beibringen ſollte, erſt
eine halbe Ttunde im Garten auf und nieder;

dann trat ſie gefaßter zu ihm in das Zimmer.
Er las gerade nut herzlichem Bergnugen in

ſeinen beſchrebenen Blattern. Sie ſetzte ſich,
und ſeufzte dreimal, immer lauter. „Nun?“
fragte mein Vater, und ſah ſie an. Wenn
das mit dem Kinde, dem Suschen, nur gut
geht! ſagte ſie, und ſchuttelte den Kopf.
„Hm! das wird ſich geben,“ erwiederte mein

Vater, und wollte fortleſen. Sie hob wieder
an, und hielt eine lange, verwirrte Rede: wie
leicht der Menſch fehlen konne, und daß in
der Bibel ſtehe, vergebet, ſo wird Euch verge—

ben. Mein Vater horte halb, und las halb;
darum begriff er nichts von dem, was ſie ſagte,
bis ſie endlich, weil ſie ſeine Aufmerkſamkeit
nicht anders zu feſſeln wußte, damit ſchloß:
ich weiß nun, warum das arme Madchen ſich
ſo abgramt.

„So?“ ſagte mein Vater hochſt neugierig.
Er ruckte ſchon das Tintenfaß, und nahm die

Feder, um ſogleich die Urſache von Suschens
Kummer in die Bibel zu ſchreiben. „Nun, ſo



ſag doch her!“ Meine Mutter machte wieder
einen langen Eingang, wovon er aber nichts
hörte, weil auch er in Gedanken einen zu dem

machte, was er ſchreiben wollte. Jndeß, da er ſie
dabei ſtarr anſah, und einige Male mit dem Kopfe

nickte, ſo glaubte ſie, er ware genug vorbereitet,

und antwortete auf ein „Nun?“ von ihm:
Guschen, Gott erbarme ſich! iſt ſchwanger.

Mein Vater ließ die Feder aus der Hand
fallen, und ſaß bleich, ohne Bewegung, da.
Er hob nur langſam ſeine Hand gegen die
Stirn, als wollte er die ſtarren Augen be—
decken. Furchtbar fing die gehobene Hand
an zu zittern, und das bleiche Geſicht wurde

immer bleicher. Meine Mutter fuhr ſchreiend
auf ihn zu, rieb ihm die Stirn, ſchluchzte da—
bei, und verwunſchte Suschen. Je weicher ſie
gegen ihren Maun wurde, deſto harter wurde

ſie gegen das arme Madchen. Mein Vater
erholte ſich nach und nach. „Schwanger?“
ſtammelte er, und hob an laut wie em Kind
zu weinen. Dann fiel er in ein tiefes Nach—
ſinnen, und legte die Stirn in ſeine Hand.
Meine Mutter redete ihm zu. Lieber Mann,
ſagte ſie zartlich: denke doch nur, was du uns
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ſo oft vorgeleſen haſt, von Anno 60o. Haben
wir da nicht mit Gottes Hulfe uberwunden?

Er ſchuttelte den Kopf. Komm her, fuhr ſie
fort; ich will dir aufſchlagen, was du ſchriebſt,
und was ich niemals angehort habe, ohne fur

jedes Ungluck Troſt daraus zu ſchopfen. Sie
zog die Bibel zu ſich, ſchlug das Jahr 60o darin
auf, ruckte ſie ihm hin, und ſagte: ſieh, lieber

Chriſtel, hier! Lies doch: der Herr hat's gege—

ben, der

„Das hat der Herr nicht gegeben!“ ſagte
mein Vater troſtlos, und faltete die Hande.
Seine Blicke fielen auf die geliebte Bibel.
„O!“ rief er, von Schmerz durchdrungen, in—
dem er das Ende ſeines Tagebuches aufſchlug,

und den unbeſchriebenen Raum des Blattes
betrachtete: „o, ich dachte, von nun an ſollte

die Freude meine Feder fuhren. Mit Dank—
gebeten habe ich ſonſt die leeren Blatter ange—

ſehen; und nun? und nun? Ach, wenn ich die

Feder in Blut und Thranen tauchte, ſie konnte

doch das Clend, das jetzt augeht, nicht ſchil
dern! Was habe ich noch zu ſchreiben? O, gu—

ter Gott! was? Suschen eine
Mein Bruder! ach, mein armer, armer Bru—

J
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der! Des Todes vor Sehreclen und. C, ih!
ich! wir Alle! Fur jeden von uns kann ich
nur ein Kreuz hieher ſehen; denn das iſt un—

ſer Aller Tod.“ Bei dieſen tedtlonn l—
fungen beuetzte er die aufgr chagiten Vlter

mit Thranen. Meine Mutter wellte an das
Buch wegziehen; er ſagte aber: „luß, lagß!
Thranen gehoren auf dieſe Blatter; ſonſt nichts

als Thranen. O, es iſt vorbei! es iſt aewiß
vorbei!“ Mit einer Art von Heftigkeit ergriff
er die Feder wieder. „Die gottloſe Seele!“
rief er, und tunkte ein. „Nein, fluchen will
ich ihr nicht; ich habe ſie in in dieſem Buche
ſo oft geſegnet.“ Mit der Rorhe des Zorns
auf den Wangen, ergriff er jetzt die Feder zum

zweiten Male. „Suschen,“' ſchrieb er mit gro—
ßen Buchſtaben in die gefallenen Thranen;

die Buchſtaben verlicſen. „Recht ſo!“ ſagte
er, und nun ſchrieb er unten hin: „trauriges

Cnde unſeres Gluckes und dieſer Blatter.“
Nach einer Pauſe ſchlug er die Bibel zu, gab
ſie, die großte Freude ſeines Lebens, meiner

Mutter, und ſagte: „trag ſie auf die Hinter—
kammer, und leg das Kleidchen unſers ſeligen
Wilhelms daruber. Es iſt vorbei!
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Meine Mutter gehorchte, und dankte Gott,
daß er wenigſtens zurnen konnte; ſie kam in—
deß ſogleich wieder, um mit ihm abzureden,
was mit Suschen werden ſollte. Aber noch
brannte der Zorn meines Vaters zu hefrig.
„Was werden!“ ſagte er. „Sie iſt, was ſie
werden wollte. Nie ſoll ſie mir wieder vor
die Augen kommen, ſo wenig wie die Bibel.
Und ich ſage dir, Frau,“ ſetzte er befeh—
lend hinzu „du ſollſt kein Wort mit ihr
reden!“ Meine Mutter erwiederte: wie du
willſt, lieber Mann. Aber dein armer Bru—
der, und ſeine furchterliche Hitze! Wenn nur
nicht noch ein großeres Ungluck geſchieht, das

wir verhuten konnten!
Meine Mutter redete fort, und meines Va—

ters Jorn verflog unter ihren ſanften Vorſtel—
lungen und Bitten. Er ubernahm es, ſeinem
Bruder die ſchreckliche Nachricht anzukundigen,

ſobald er kame; und ſchon morgen wurde er
erwartet. Suschen ſollte ſo lange in unſerm
Hauſe verſieckt bleiben, bis die erſte Hitze ihres

Vaters voruber ware.
Am folgenden Morgen fruh holte meine

Mutter Suschen, und fuhrte ſie auf die Hin—
terkammer



terkammer uber unſrer Wohnſtube. Mein Va—
ter war hochſt erbittert, und wollte ſie nucht
ſehen; doch ihre Fußtritte, die er aber ſich her—

te, (ſie ging auf und nieder) beſnſriqua ihn
nach und nach. Er ſuchte das zu verbergen;
aber doch blickte er von Zeit zu Zeit an die
Decke. Als Suechen ſchueller und unruhiger
ging, wurden auch ſeine Vlicke nach obenhin
angſtlicher, und er ſeufzte zu wiederholten Ma—

len. „Jch kann hier unten nicht aushalten,
ſagte er zuletz?, und ging hinaus. Aber er
war ſogleich wieder da, und als er Suschen
nicht mehr horte, ſagte er ſehr angſtlich: „ſieh

einmal nach. Es iſt ſo ſtill oben, und'
(ſtockend, als ſchamte er ſich) „rede ihr zu,
und ſag, ich laſſe ſie grußen.“

K. Er zelmann. 3)J
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Der Vater.
o

luf einmal horten wir die Stimme des
Wachtmeiſters vor unſerm Fenſter. Er hatte

einen Boten bei ſich, der allerlei Gewachſe
trug, rief uns nur zu: guten Morgen! und
eilte voruber. Mein Vater wurde bleich, nahm

aber ſeinen Hut, ging ihm nach, und traf ihn
ſchon in ſeinem Garten. Chriſtian! rief der
Wachtmeiſter ihm mit funkelnden Augen ent—

gegen: in Herrnhauſen nein, du haſt noch
nichts geſehen! Da giebt es Blumen! das
hier iſt alles nichts! Aber ich habe auch mit—
gebracht, fur mein Gewachshauschen. Jch will

noch meine Kammer dazu nehmen; kann ich

doch in der Stube ſchlafen! Erſtlich, ſieh hier,
ein Rhodtodenoron, bluhet hochroth, und halt
im Winter aus; und dann

Mein Vater unterbrach ihn; aber der
Wachtmeiſter zog den Rock ab, und ergriff den

Spaten, um ſeine neuen Pflanzen in den Bo—

den zu bringen. Ferner habe ich drei Oeno—
theren, lieber Chriſtian, fuhr er frohlich fort:



die mit rothen Blumen, die mit geiben, und
die langblumige, ein prachtiges Sommerge—

wachs. Hier iſt alles aufgeſchrieben, wie man

ſie fortpſlanzt. Der Tauſend! wenn du erſt
einmal in die Bibel ſchreibſt: heute bluhete
die

„Und am Abend iſt ſie verdorrt!“ unter—
brach ihn mein Vater zitternd; die Erinnerung
an die Bibel durchſchnitt ſein Herz.

Verdorrt? Jch ſage dir, ſie bluhet, die
langblumige, vom Julius bis in den Oktober.
Und hier habe ich eine Wurzel von der Ful—
monaria, ſtammt aus Virginien, und bluhet

blau. Sie liebt den Schatten.
„Großer Gott! Jakob, wenn du nur horen

wollteſt! Es iſt ein Ungluck..
Und hier aber das hat mir Bitten und

Flehen gekoſtet ein Kalykanthus. Unſchatz
bar, Bruder! Riecht wahrhaftig wie das
ſchonſte Gewurz. Jch habe ihn zwar noch
nicht gerochen; aber in zwei Jahren wollen
wir unſre Freude daran haben. Und dann
habe ich eine Paſſionsblume mitgebracht, die
von dem Leiden Chriſti ſo heißt. Aber

vAch, Bruder!“ unterbrach ihn mein Va—
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ter aufs neue; „wir haben die ganze Paſſion,
das bitterſte Leiden, bei uns im Hauſe. Mit
meinem Tagebuche hat es ein Ende!'“ Der
Wachtme ſter ſah auf, und bemerkte erſt jetzt

das bleiche, angſtvolle Geſicht ſeines Bruders.
Nun drang er eben ſo eifrig mit Fragen in
ihn, als er ihn bisher eifrig unterbrochen hatte.

Es war ihm weder in Freude noch in
Schmerz anders beizukommen, als mit dem
heftigſten Schlage. Als er nur den Namen
Suschen horte, ſetzte er ſogleich zehn der
ſchrecklichſten Unglücksfalle hinzu. Todt! ſchrie
er, erblaſſend: gewiß im Teiche ertrunken; oder
unter die Muhlrader gekommen; oder vergiftet!

Sprich! ſprich! Dabei faßte er meinen Vater
an beiden Schultern.

„Sie lebt, und iſt geſund!' ſtohnte mein
Vater. Sein Bruder ließ ihn wieder los, und
ſagte leichter athmend: nun denn! Mein
Vater aber wollte ihm den Schrecken nicht zwei—

mal machen; er fuhr daher ſogleich fort: „leider

Gottes, ſchlimmer als todt, Bruder! ſie iſt
ſchwanger!' Der Wachmeiſter war wie betaubt,

und ſah meinen Vater lange an. Endlich ſagte
er, als wie in Ruhe: das iſt ein Anders! aber



die Worte kamen aus zitternden, bleichen Lip—
pen. Er lehnte ſich ſchwer an ſein Amphi—
theater voll Aurikeln und Hvacinthen. Mein
Vater wußte gar nicht, was er noch ſagen ſoll—

te, und ſah ihn nur mit. Blicken des wehmu—
thigſten Mitleidens an. Der Wachtmeiſter ſtrich

ſich zweimal uber die Scheitel und das Geſicht;

dann ging er langſam in das Hauschen, wo
ſeine Blumengerathe ſranden, riß die Vogel—

fiince von der Wand, und trat mit dem dun—
kelrothen Geſichte des heftigſten Zornes ſchnell

vor meinen Vater hin. Wo iſt ſie? rief er,
und legte den Finger an den Cochn der Flinte.
Mein Vater wollte ihn entwaffnen; der Wacht—

meiſter ſtraubte ſich aber wuthend. Jn dieſem

Handgemenge ging die Flinte los, und ihr
Schlag warf meinen Vater zur Crde.

Mein Oheim glaubte, der Schuß hake ſei—
nen Bruder getroffen; und dieſer neue heftige

Schrecken milderte die erſte Empfindung. Er
warf ſich uber den geliebten Bruder hin, und
fragte in großer Angſt: Chriſtian! Herzens—

Chriſtian! wo? wo? Mein Vater faßte mit
der Hand auf die Bruſt, welche von der Flin—
tenkolbe getroffen war. Die Angſt des Wacht—
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meiſters nahm bei dieſer Bewegung furchterlich

zu, bis mein Vater fich aufrichtete, und ihn
ſo, auf der Erde ſitzend, in ſeine Arme ſchloß.
„Thu mir einen Gefallen, Jakob, ſagte mein
Vater, den die Seene heftig angegriffen hatte,

mit ſchwacher Stimme. Alles, Bruder, rief
der Wachtmeiſter; alles, was du willſt. Bei
dem barmherzigen Gott ſchwor' ich dir! Nur
ſteh auf. Du biſt doch nicht verwundet?
Sie ſtanden Beide auf. Meines Vaters blaſſes
Geſicht und ſein Zittern erregten des Wachtmei—

ſters zartlichſtes Mitleiden. Der heftige Mann
war jetzt ſo ſanft wie ein Lamm. Mein Vater
fuhlte, daß er den Augenblick nutzen mußte; er

ließ ſich daher das Verſprechen des Wachtmei
ſters wiederholen, und ſagte dann: „vergieb
deiner Tochter!“ Bei dieſem Namen flammte
der Zorn des Wachtmeiſters wieder auf. Er ant

wortete nicht, ſondern ging heftig auf und nie—
der. Doch mein Vater gewann den Sieg; denn
der Wachtmeiſter hatte geſchworen, und ein
Schwur war ihm heilig.

Mein Vater ließ ihn nun im Garten auf
und nieder gehen; er ſelbſt ſetzte ſich matt auf

eine Bank, und wartete, bis ſein Bruder ſich



erholt haben wurde. Nach einer Viertelſtunde
trat dieſer vor ihn hin, reichte ihm zittecnd
die Hand, und ſagte finſter: ich habe es ge—
ſchworen. Wer iſt der Verfuhrer, Bruder? Zu—
gleich hob er furchtbar die Hand auf, und ſchrie:

bei dem hochſten Gott, dem vergebe ich nicht!

Wer iſt der Teufel? Das konnte mein
Vater nicht beantweorten.

Da ſie noch Luſt hat zu leben, fuhr der
Wachtmeiſter nach einer Pauſe fort, ſo mag
ſie es; ich habe geſchworen. Ware ſie lieber
todt es wurde fur uns Alle beſſer ſeyn!.
Wo iſt ſie? Das wollte mein Vater
nicht beantworten.

Der Wachtmeiſter fragte nicht weiter, ſon—

dern ging von neuem den Garten auf und ab.

Mag es doch! ſagte er, ſo oft er in die Nahe
meines Vaters kam, mit einer ſchneidenden
Kalte. Bruder! ſagte er dann wieder mit wil—
den Augen; du hatteſt mich nicht ſollen ſchwo—

ren laſſen: ſo ware es vorbei; Gott und Men—

ſchen wußten jetzt ſchon, daß ich nicht ihr

Hehler bin! Was wird nun?
Mein Vater zog ihn zu ſich auf die Bank,

und ſagte, man konne ja das Ungluck verber
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gen. Verbergen? rief der Wachtmeiſter. Nein,
da iſt nichts zu verbergen. Jch bin ein ehr—
licher Kerl, und will nicht betriegen. Jhre
Tugend iſt hin, unſer ehrlicher Name dazu.
Daß Gott erbarme! da iſt nichts mehr zu ret—

ten. Wir konnen unſre Augen ſchon nicht
mehr gegen einen ehrlichen Menſchen aufſchla—

gen; und betrogen wir, ſo konnten wir es noch

weniger. Cs iſt Alles vorbei! Alles!
Dagegen konnte mein Vater nichts ſagen;

er funlte das eben ſo tief, wie ſein Bruder.
Nach einer Stunde, die ſie ſeufzend und uber—

legend, jeder vor ſich, zugebracht hatten, ſagte
der Wachtmeiſter kalt und entſchloſſen; ich will

ſie ſehen. Jetzt nicht; ich bin noch zu heiß.
Es iſt vorbei, und nicht zu andern. Aber ſehen

will ich ſie, heute Abend um acht Uhr. Jch
verſpreche dir noch einmal, daß ich ihr nicht
ein hartes Wort ſagen will. Kann auch nichts
helfen; denn was ſie iſt, das iſt ſitee. Sie ver—

Ndient kein hartes Wort. Jch will ſie nicht
anruhren; aber ſehen muß ich ſie.

Meirn Vater wollte wiſſen, was ſeine Ab—
ſicht ware; der Wachtmeiſter antwortete aber

trocken: ich bin Vater. Genug, ich will ihr
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nichts zu leide thun. Aber geſchchen muß doch

etwas.

„Was, Bruder Jakob?
Sie muß fort, antwortete der Wachtmei—

ſter hitzig; und das will ich mit ihr aberden.
„Bruder, ich dachte, eine ſolche Unterre—

dung mußte fur dich ein Schwert duich die
Seele ſeyn.“

Ja! Aber ich muß!
„Und fur deine Tochter! Bedenke, Jakob,

du biſt ihr Vater, und haſt ſie immer ſo lieb
gehabt!“

Nun, wenn es ihr weh thut fuhr er
zornig auf ſoll es ihr etwa nicht weh
thun? Soll ich etwa ſagen: Suschen, weine
nicht; du haſt mir einen Gefallen gethan?
Es ſoll ihr weh thun! Jch ſage dir, heute
Abend will ich ſie ſehen, Punkt acht Uhr.
Dann kfannſt du ſie ſchicken. Jch halte meinen

Eid; das iſt alles. Und nun geh!
Mein Vater ließ ſich noch einmal verſpre—

chen, daß er ſeiner Tochter nichts zu leide
thun wolle; und dann ging er.



Die Rache.

9yeAleine Mutter verſchwieg von Suschen viel,
was ſie wußte: nehmlich, daß dieſe, ſobald ſie
ſich von der erſten Angſt bei dem Geſtandniſſe
erholt hatte, gar nicht ſo ſtrafbar zu ſeyn glaub—
te, als ſie in ihres Vaters und ihres Oheims

Augen war. „Jch habe gefehlt,' hatte ſie ge
ſagt; „aber ich bin nicht laſterhaft.“ Noch am
Morgen, als meine Mutter ſie zu uns abholte,
ging ſie mehr auf die Bitten derſelben mit, als

aus Ueberzeugung, daß ihr Vater berechtigt

ware, ſie hart zu behandeln. Meine Mutter
begriff das nicht; indeß die Ruhe des Mad—
chens machte ſie ſelbſt viel ruhiger, weil ſie
ſehr richtig fuhlte, dieſe Ruhe muſſe ſich auf
etwas Beruhigendes grunden. Sie ſuchte nun
den Namen des Verfuhrers von Suschen her—
auszubringen, fing es aber ganz verkehrt an,

da ſie ſagte: die ganze Wuth des Wachtinei—
ſters wurde auf dieſen Menſchen fallen. Jetzt
erblaßte Suschen wieder; als ſie ſich aber ei—
nige Sekunden beſonnen hatte, kehrte ihre Far—



be zuruck, und ſie ſagte: „mein Vater wird
nie erfahren, wer es iſt.“ Meine Mutter
ſtellte ihr nun die Große ihres Vergehens vor;
Suschen widerſprach ihr aber beſcheiden. Da

meine Mutter dachte, ſie mußte das Herz der
Sunderin nothwendig zerknirſchen, ſo ſchilderte

ſie ihr den Jammer ihres Vaters uber die
Schande ſeiner Tochter; Suschen wollte aber

davon nicht ſo recht viel glauben. Kurz, meine
Mutter konnte mit dem Madchen nicht zurecht
kommen; je mehr ſie disputirte und je mehr

ſie ihre Nichte erniedrigen wollte, deſto reiner
fand ſich dieſe, deſto hoher hob ſie ſich.

Es gehorte die ganze Herzensgute meiner
Mutter dazu, ſich ihrer noch weiter anzuneh—

men, und meinen Vater zu uberreden, daß
ſie ihr Vergehen tief empfinde und bereue. Die

ſe Vorſtellung ſohnte meinen Vater wieder
mit Suschen aus; ich aber mußte durch einen
Zufall ihre Ruhe vernichten. Mir, der ich ſie
mehr liebte als jeder Andre; mir, der ich ihr
Alles, Alles vergeben hatte; mir, dem Thranen

in den Augen ſtanden, als ich ſie ſo ſchuchtern

mit meiner Mutter die Treppe hinaufgehen
ſah: mir gab der beleidigte Engel ihrer n—
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ſchuld das Rachſcehwert in die Hand, und ich
fuhrte es ohne Schonung. Freilich wußte ich

in meiner Unſchuld nicht, was ich that; aber
dennoch klopft mir noch jetzt, da ich dies ſchrei—

be, bei dem Andenlten an dieſen Tag, das Herj

vor Reue, Betrubniß und Scham. Mur Ein—
mal mochte ich die Arme wiederſehen, nur Ein—

mal ihr ſagen: ich habe es mir nie verziehen,
daß ich die ſchwerſte Stunde deines Lebens
uber dich brachte! Ach, ich fuhle, ich weiß,
gutes Suschen, was du mir antworten wur—
deſt: du habeſt mir langſt vergeben. Aber das
mußte mein Herz noch mehr zerreißen, anſtatt

es zu bernhigen; denn wurde ich nicht an
deinen naſſen Augen ſehen, daß jene Stunde
dich noch immer ſchmerze?

Mein Vater, der ſich vor meiner Mutter
nur harter gegen Suschen ſtellte als er war, und

der noch weichherziger von ſeinem Bruder zu—

rucktehrte, deſſen Herz jeden Unglucklichen in
Schutz nahm, und der ſchon jetzt alle die Leiden

fuhlte, die Suschen am Abend iun der Unter—
Sredung mit ihrem Vater ertragen ſollte

mein Vater fliſterte mir heimlich zu, (eben,
als meine Mutter die Stubenuhr aufzog; denn
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ſie ſollte nicht wiſſen, wie weich er geworden

war): „Geh ein wenig zu Suschen, mein
Sohn, aber leiſe, und bleib bei ihr.' Er hatte
ſchon ein Paar vergebliche Verſuche gemacht,

einen Vorwand zu finden, unter dem er jelbſt
zu ihr gehen konnte. Aber er ſchamte ſich;
denn er fuhlte, daß er ihr alles vergeben
wurde, ſo wie er den Morgen einige Unoid—
nungen des Geſindes hingehen ließ, obne etwas

Andres zu ſagen, als: „laß doch, lag doch,
liebe Frauu Es ſind ja Menſchen, die
fehlen koönnen,“ ſetzte er mit unteroracktem

Weinen hinzu.
Jch ging hinauf, ohne aus Allem, was ich

geſehen und gehort hatte, mehr zu wiſſen, als
daß Suschen etwas Unrechtes gethan habe.
Suschen war ziemlich ruhig. Ich fing an mit
ihr zu plaudern, und erzahlte ihr auf ihr Ver—
langen, was ich wußte: daß der Vater geweint,
und daß die Mutter die Bibel hinaufgetragen

habe. „Die Bibel?“ (Das Duch war uns
Allen merkwurdig.) „Warum denn? wohin
denn?“ fragte Suschen etwas angſtlich. Da
liegt ſie, antwortete ich; die Mutter hat des
ſeligen Wilhelms Kleid daruber gedeckt: der



Vater verlangte es. Suschens Aeungſtlichkeit
nahm bei dieſen Worten zu. Sie ſtand zit—
ternd auf, trat vor den Tiſch, auf dem die
Bibel unter dem Kleide meines verſtorbenen
Bruders lag, und hatte ſchon Thranen in den
Augen. Mit zitternden, ſcheuen Häanden nahm

ſie das Kleid weg, und heftete lange nachſin—

nende Blicke auf die Bibel. Endlich fragte
ſie mit ſehr furchtſamer Stimme: „warum
mußte denn die Mutter das Buch wegbrin—

gen?“ Das konnte ich nicht beantworten.
Sie faltete die Hande, und ihre Thranen floſ

ſen mild. Nun offnete ſie die Bibel, und las
hier und da. Jch ſah aus Neugierde mit
hinein; denn wir Alle durften ſonſt das Buch
nicht anruhren. Sie bemerkte die Stellen, die

ſie betrafen: die Segnungen, das Lob meines
Vaters, die Beweiſe ſeiner großen Liebe. Jhre
Thranen floſſen immer ſtarker, je mehr ſie las,

und ihr Geſicht wurde immer blaſſer. Sie
ſchlug weiter um, und kam an das letzte der
beſchriebenen Blatter. „Vorgeſtern!“ ſagte ſie,

als ſie das Datum ſah, und blickte, durch die
Thranen in den großen blauen Augen, an die
Drecke. Der Tag enthielt noch Segen uber ſie.



Mit einem Blicke, als faſſe der Tod ihr Herz,
ſtreckte ſie die bebente Hand aus, das Blatt
umzuwenden, und zog fie engſtlich wieder zu—

ruck. So machte ſie es einige Male; und als
ſie nun noch immer zogerte, wendete meine
granſame Hand das Dlatt um. Sie funr zu—
ſammen, erblickte mit aufgebobenen, zitternden

Handen ihren Namen, der in Thranen zerſloſſen

war, und las die ſchrecklichen letzten Worte:

„Trautitges Ende unſeres Gluckes und dieſer

Blatter.“ Feſt, krampfhaft, hielt ſie ſich an
dem Tiſche, ſank in die Kniee, und weinte auf

das Blatt. Soo lag ſie mit der kalten, blei—
chen Stirn auf den ſchrecklichen Worten. Mir
wurde angſt, und ich redete ihr zu; ſie horte
mich aber nicht. Eundlich erhob ſie ſich wieder,
und ſah langſam, mit ſtarren Blicken, um ſich.

„So unglucklich,“ ſagte ſie jammernd, in Ab—
ſatzen, „habe ich Euch gemacht!“ Sie ſank
auf einen Stuhl, und biieb in ti fem Nachſun
nen ſitzen.

Jch ging angſtlich um meine geliebte Muh—
me her, faßte ihre Hande, und ſchuttelte ſie,
ſo ſtark ich nur konnte. O, ich will die Mut—
ter holen! rief ich zuletzt; und das erweckte ſit.



Nun hielt ſie mich, bat, daß ich bleiben moch—

te, und erzwang, um mich zu beruhigen, ein
Lachelu. Endlich ſagte ſie mir, ich mochte
jent, aber heimlich, nach ihres Vaters Hauſe

gehen und ihr Nachricht bringen, wo er ſey,
und was er mache.

Jch ſchlich leiſe zum Hauſe hinaus und von

hinten an den Garten meines Oheims, weil
ich anfing zu merken, daß etwas Wichtiges
vorgefallen ſenh. So eben vernichtete mein
Oheim in ſtillem Grimme ſeine theuern Blu—
men. Hier lagen alle Aurikeln zertreten, dort
alle Hyacinthen; ſelbſt die Wunder aus Herrn
hauſen, die Oenotheren und der unſchatzbare Ka—

lykanthus, lagen zwiſchen den Trummern der

Topfe und des zerſtorten Amphitheaters.
Jch vergaß mich, und rief uber die Hecke:

ach, lieber Oheim! ach, Jammer utid Schade!
die ſchönen Blumen! Jammer und Schade!
wiederholte er kalt und bitter. Ja, Jammer
und Schade! rief er noch einmal, und warf

eine Reihe herrlicher Tuberoſen von dem Ge—

ſtelle herunter, und zertrat ſie. Es iſt aus
mit mir! ſagte er bitter lachend. Als er ſah,
daß ich uber den Verluſt der Blumen ſchmerz

lich



lich weinte, warf er einen wuthenden Blick
auf mich, und ich floh nach Hauſe. Dort
ſchlich ich die Treppe wieder hinauf, und er—
zahlte Suschen weinend, was ich geſehen hatte.

„Meines Vaters ganze Freude!“ ſagte ſte jam—
mernd, und ſchlug die Hande vor die erloſche—

nen Augen. Nun ging ſie leiſe auf und nie—
der, und druckte dabei die Hande auf ihr
Herz. Endlich zog ſie einen Bleiſtift hervor,
und ſchrieb etwas in die Bibel.

„O!“ rief ſie auf einmal, laut ſchluchzend:
nich bin ſchrecklich geſtraft; und jetzt fuhle ich,

daß ich es verdiene!' Sie bat mich hinun—
ter zu gehen. Sobald ich in das Zimmer
trat, fielen meines Vaters unruhige Blickt
auf mich. Er ſah mich an, als ſuchte er Troſt

in meinem Geſichte. Jch weinte noch uber
die Blumen, uber Suschens Thranen; und er
ſchuttelte mitleidig den Kopf.

So wie es Acht ſchlug. ſtand er auf, und
ging unruhig im Zimmer hin und her. Mei—
ne Mutter furchtete, Suschen mochte ſich wei—

gern, zu ihrem Vater zu gehen. Suschen war
aber ſogleich bereit dazu; ſie umarmte meine

Mutter, und ſagte: „jetzt weiß ich, wie ſehr
J K. Engelmaunn—. l 4J
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ich mich vergangen habe.“ Als meine Mutter

außerte, daß ſie ihren hitzigen Schwager furchte,

ſagte Suschen ſtill: „ich werde Alles leiden,
Alles! Ach, wie unglucklich habe ich Sie Alle ge

macht! Jch konnte das wiſſen. Laſſen Sie
uns gehen!“

Sie gingen die Treppe herunter. Mein
Vater hatte ſie nicht ſehen wollen; als er aber
ihre Tritte horte, riß er die Stubenthur auf,
und rief, mit ausgebreiteten Armen: Sus—
chen! Suschen! Sie verbarg das Geſicht
in ihre Schurze. Suschen! rief er jetzt noch
weichherziger. Sie ſank auf die Kniee; da eil—

te er die Stufen hinunter, umfaßte ſie, und
rief: ich will dich hinbringen. Wo iſt mein
Hut? Suschen bat ihn ſehnlich, zu blei—
ben, und ſchluchzte: „er iſt mein Vater. Ach,
ich habe kein Mitleiden verdient?' Mein Va—
ter mußte ihr verſprechen, nicht aus dem Hau

ſe zu gehen. Meine Mutter brachte ſie hin,
und fuhrte ſie durch den Garten. Jch lief, mit
einem Tuche vor den Augen, nebenher. Der
Wachtmeiſter ſtand am Feuſter; er verbarg ſich
aber ſogleich hinter der Gardine. Suschen blieb

an den Trummern des Amphitheaters ſtehen,
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hob nur Einmal die gefaltenen Hande heftig
in die Hohe, und ging zitternd den Weg nach
dem Hauſe. Der Wachtmeiſter offnete die
Stubenthur, und rief meiner Mutter finſter
zu: ſagen Sie meinem Bruder, Schwagerin,
daß ich Wort halte. Jch will ihr nicht ein—
mal etwas Hartes ſagen. Komm herein!.
Gute Nacht, Frau Schwagerin. Meine
Mutter wollte reden; aber der Wachtmeiſter
machte die Stube zu, fuhrte ſie an die Haus—
thur, und ſchloß hinter uns ab.

Wir kehrten ſtill und traurig nach Hauſe
zuruck. Mein Vater ging noch den Abend zu
ſeinem Bruder; er ſah aber Suschen nur durch

das Fenſter. Sie ſagte zu ihm mit Thranen:
„mein Vater iſt gutiger gegen mich, als ich
es verdient habe;“ und ſo kam er beruhigt
wieder.

Sobald der Wachtmeiſter hinter meiner
Mutter abgeriegelt hatte und mit Suschen al—

lein im Zimmer war, ſagte er: ich habe mei—
nem Bruder verſprochen, daß ich dir nichts zu
leide thun will, und werde mein Wort halten.
Auch danke ich Gott, daß ich dich nicht in der

erſten Hitze angetroffen habe. Meine Freude
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auf dieſer Welt iſt aus, und meinetwegen magſt

du jetzt leben, wie du willſt: das iſt nun ei—

nerlei. Wir Alle ſind durch dich beſchimpft;
und Chre verloren, Alles verloren! Aber
du konnteſt mir doch noch einen Gefallen thun,
noch Einen; und wenn du das thateſt, ſo woll-

te ich dir vergeben. „Alles, alles!' ſagte Sus—
chen. „Nichts in der Weit iſt mir zu ſchwer.
O, Vater, ich will Alles thun. Nur“ ſetzte
ſie zogernd hinzu „Eins, das kann ich
nicht.“ Der Wachtmeiſter runzelte die Stirn.
Den Teufel nicht nennen, der das Ungluck

uber dich gebracht hat? Aber ja, es iſt
beſſer. Nenne ihn keinem Menſchen; denn ich
habe zu Gott geſchworen, ihn umzubringen,

ſobald ich ihn weiß. Es iſt gut. Alles Andre
alſo, was ich dir befehle, willſt du redlich thun,
es ſey, was es ſey? Suschen verſprach es.
Nun wohl! ſagte der Wachtmeiſter. Er ging
in ſeine Schlaffkammer, und kramte in Gelde.
Wahrend deſſen tam mein Vater, und ging
wieder weg, nachdem er ſeine Nichte geſehen
hatte.

Um zehn Uhr brachte mein Oheim Sus—
chens Kleider und Wiſche, die er vorher zu—



ſammen gepackt hatte, und legte ſie in ciuen
Tragekorb. Dann nahm er Hut und Stock,
hangte einen ſchweren Tornuiſter uber den Rutk—

ken, und ſagte: ſo hore! Hier haſt du deine
Kleider und deine Waſche. Jn dieſem Torni—

ſter ſind fuuf hundert Thaler und ein Paar
Juwelen von deiner Mutter, Ringe, Halsband

und Ohrringe. Du ſollſt weg von hier. Nun
gieb mir die Hand darauf, weit zu gehen, und

nicht hieher zu ſchreiben, daß ich nie wieder

etwas von dir hore. Willſt du das?
Suschen fragte, heftig erſchreckend: „gar

nicht hieher?“ Gar nicht, an keinen Men—
ſchen! antwortete der Wachtmeiſter ſchon hitzig.

„O Vater!“ rief Suschen jetzt, wie be—
geiſtert: „es iſt nicht Jhre Hand, die mich
trifft; es iſt die Hand der gottlichen Rache.
Nicht Sie wollen das Opfer; der Himmel
will es, und ich muß es bringen. Jch habe Jhr
Gluck zerſtort; der Himmel zerſtort das mei—
nige! Ja,“' rief ſie, wie verzuckt, die Arme ge—

gen den Himmel emporhebend, mit den Aecen—

ten des tiefſten Jammers: „ich will es. Jch
will nie wieder ſchreiben, niemals!' Nun ſank
ſie ermattet auf einen Stuhl. Der Wachtmei—



ſter fand ſich wunderbar geruhrt; doch der ru—
hige, kalte Ton, mit welchem Suschen nun

fragte: „iſt das Alles? was ſoll ich noch?“
zerſtorte ſchnell die Empfindung des Mitleidens,

die ſich in ſeinem Herzen regte. Er hielt das
fur eine Art von Trotz, und ſein Grimm, dem

der Schwur, ihr kein Leid zu thun, eine furcht-
bare Kalte gab, brach wieder hervor. Daß er
ſeinen Zorn nicht auslaſſen konnte, gab dieſer

Leidenſchaft bei ihm eine unnaturliche Dauer.

Feindlich kalt hob er wieder an: Verſprich
mir auch, daß du einen andern Namen fuhren

willſt, als den Namen meiner ehrlichen Eltern
und meines rechtſchaffenen Bruders. Beſchimpft

iſt er ſchon, ſetzte er hitzig hinzu; du ſollſt ihn
aber nicht weiter beſchimpfen. Und dann, fuhr

er ſanfter fort, bitte ich dich: betriege keinen
Mann. Bleib unverheirathet; buße dadurch
dein Vergehen, und der Himmel wird dir
vergeben, daß du uns ſo unglucklich
machteſt.

Suschen gab ihm die Hand darauf, ohne
weiter etwas zu ſagen. Dann half der Vater
ihr den Tragekorb auf, und Beide gingen
ſchweigend in die nachſte Stadt. Unterweges



dachte er an nichts als an das Hohnlachen
der Leute, wenn ſie Suschens Schande erfah—

ren wurden. Sein Zorn ſtieg oft furchterlich,
und kaum ˖konnte er ſich enthalten, das Mad—

chen zu mißhandeln.

Sie kamen vor das Poſthaus. Als der
Wachtmeiſter einen Blick auf ſie und dann auf

den Poſtwagen warf, der ſo eben abfahren
ſollte, fragte Suschen, ob ſie noch mit konnte;
und als man Ja antwortete, bezahlte ihr Va—

ter. Sie warf ſich ſchnell an ſeinen Hals,
ſagte leiſe: „in der Ewigkeit ſehen wir uns
wieder!“ und ſtieg mit dem Korbe und dem
Torniſter in den Wagen. So wie er fortroll—
te, ſtand der Wachtmeiſter da wie eingewurzelt,

und es floſſen heiße Thranen aus ſeinen fin
ſtern Augen.

Wenn ich noch zehn Tochter hatte, ſagte
er, um ſich gegen ſein Vaterherz zu rechtferti—

gen; ſie mußten alle zehn ſo fort! Und
wenn ich vor Schmerz verginge, ſetzte er ſtar—

ker hinzu; ſie mußten fort! Ja, wenn es
mein Leben koſtete! rief er, mit dem Stocke auf

die Erde ſtampfend. Das wird es mir auch
voſten! ſagte er leiſe, und ging, tief gebuckt,



den Kopf auf die Bruſt hangend, den Weg
nach unſerm Dorfe. Als er die Hausthur off—
nete, ſagte er: ich konnte eben ſo gut in mein

Grab gehen, wie hier in das Haus. Dann
wurde ich nicht daran denken, wo ſie nun
ſeyn, wie es ihr nun gehen mag. Das
Schlimmſte, furchte ich, kommt erſt!



Der Zantk.

44Lim elf Uhr trat der Wachtmeiſter zu uns in
die Stube. Mein Vater war ſehr geneigt,
Alles zu billigen, was ſein Bruder gethan he
ben konnte; denn meine Mutter hatte ſchon
am Abend vorher geſagt: das iſt ein Tyrann,
und kein Vater! und es war wieder ihr erſtes
Wort, als ſie am Morgen aus der Kammer
trat. Sie hatte geglaubt, der Wachtmeiſter
wurde Suschen in ihrer Gegenwart verhoren;
und nun ſchickte er ſie fort, ohne daß ſich aus

ſeinem Benehmen nur errathen ließ, was ſeine

Abſicht ware. Ein Tyrann iſt er, ſagte ſie;
und kein Vater! Mein Vater, der gewohnt
war, jeden Menſchen zu vertheidigen, nahm

ſich ſeines Bruders an. „Das verſtehſt du
nicht, liebe Frau. Auf wen fallt die Schande,
als auf den Vater?“ Anſtatt Suschen zu ver—
theidigen, was meine Mutter doch eigentlich

wollte, griff ſie nur den Satz meines Vaters
an. Auf den Vater? ſagte ſie. Auf uns ſo
gut, wie auf ihn. Sind wir nicht die Reich—
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ſten im Dorfe? Haben wir nicht immer mehr
auf Ehre und guten Namen gehalten, als die
Andern? Nun werden ſie hohnlachen; nun
werden ſie ſpotten, und ſagen: ſeh doch einer!
Sie mahlte die Wirkung, welche dieſer Vorfall

in dem Dorfe thun wurde, in dem genaueſten
Detail aus, rechtfertigte auf dieſe Art den Zorn
des Wachtmeiſters, und machte, daß auch mein

Vater wieder erbittert wurde. „Nun denn!“
ſagte er heftig: „ſiehſt du, daß der Wachtmei—

ſter Recht hat?“ Ein Tyrann iſt er, und
kein Vater! rief meine Mutter aufs neue.

Am folgenden Morgen hob der Streit aber
mals an, und meine Mutter kampfte fur und
wider den Wachtmeiſter mit gleicher Heftig—
keit. Mein Vater war daher vollig entſchloſ—
ſen, alles recht zu finden, was ſein Bruder ge—

than hatte, und bot dieſem, als er herein trat,
ſogleich die Hand, um ſeinen Entſchluß deut—
lich anzukundigen.

Der Wachtmeiſter blieb mit niedergeſchlage—
nen Augen ſtehen, und traute nicht recht. Wo

iſt Suschen? fragte meint Mutter fanft; denn

des Wachtmeiſters trubſinniges Geſicht hatte
ihren Unwillen uber ihn ſchon vollig entwaff



net. Jch habe ſie weggebracht; denn hier
tonnte ſie doch nicht bleiben. „Nein, das
konnte ſie nicht,“ ſagte mein Vater. „Recht;
ſie mußte fort.“ Wohin, fragte meine Mut—

ter, haben Sie das ungluckliche Madchen
denn gebracht? Der Wachtmeiſter ſtockte;
er wollte ſein Verfahren mildern, und fing an
zu erzahlen. Sein Eingang war die unertrag—

liche Schande, die Suschen auf ſie Alle ge—
hauft habe. Dieſer Gedanke erhitzte ihn, ſo
wie meinen Vater; und nun ſagte er gerade
heraus, was er gethan hatte. Mein Vater
ſtand vor ihm, und horte aufmerkſam zu; nach

und nach aber wurde er unruhig, ging auf
und nieder, und fliſterte ſchon zuweilen: „das
arme Kind!“ Als dann der Wachtmeiſter ſag—
te: ſie mußte mir verſprechen, daß wir nie wie—

der etwas von ihr horen ſollten; da trat mein
Vater an das Fenſter, um ſeine Thranen zu
verbergen.

Meine Mutter lachelte und fragte: wo iſt
ſie denn nun eigentlich geblieben? Mein
Oheim, der ſeinen Bruder bedenklich anſah,
ließ den Ton ſinken, und ſagte ſtockend, mit
halber Stimme: es war, als ob es Gottes
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Wille ware, daß ſie Vor dem Poſthauſe
hielt gerade ein Poſtwagen. Mein Vater
wendete ſich ſchnell um, und ließ unbedenklich
ſehen, daß er weinte. „Nun?“ fragte er drin
gend; „was weiter?“ Der Wachtmeiſter
autwortete leiſe: Suschen ließ ſich einſchreiben,

und fuhr „Wohin?“ rief mein Vater
jetzt heftig; „wohin?“ Der Wachtmeiſter
ſchwieg, und war beſturzt daruber, daß er dieſe

Frage nicht beantworten konnte. „Wohin?“
wiederholte mein Vater heftiger. „Jch werde

doch wohl wiſſen durfen, wohin meines Bru—
ders Tochter verſtoßen iſt?“ Wir konnen
es ja leicht erfahren, erwiederte der Wachtmei

ſter noch beſturzte. „Weißt du es denn
nicht?“ fragte mein Vater mit großen Augen.
Der Wachtmeiſter erzahlte, und mein Vater
rief laut: „du biſt ein Tyrann und kein Va—

ter! Laß mir das Pferd ſatteln! Jch
will nach.“ Bruder! ſagte der Wachtmeiſter
ſanft und bittend. „Ei was!“ erwiederte mein

Vater; „wer ſein Kind verſtoßt, ſo verſtoßt,
der kann ſeinen Bruder ermorden. Wer nicht
Vater iſt, kann noch weniger Bruder ſeyn;
und Vater biſt du nicht! O,“ er ſchlug die
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Hande zuſammen „um eine Zeile, die ihre
Hand geſchrieben hatte, gabe ich jetzt mein gan—

zes Vermogen.“ Als mein Vater das ſagte,
ſprang ich auf, lief die Treppe hinan, hol—
te die Bibel, in welche Suschen geſchrieben
hatte, und trat damit in das Zimmer. Eben
wollte ich ſagen: hier hat Suschen etwas her—

geſchrieben; da riß mein Vater mir die Bibel
aus der Hand, und ſagte jammernd: „ach,
nun iſt es ganz vorbei! Ich wurde doch, hoffte
ich, noch einmal etwas von Gluck hier hinein—

ſchreiben konnen; aber,“ fuhr er mit Kopf—
ſchutteln fort, und ſchlug die Blatter um, „der

Vater da! der harte Vater!“ Auf einmal
ſchwieg er, und las beſturzt vor ſich, was Sus—
chen auf die letzte angefangene Seite geſchrie—

ben hatte. „O, du gutiger Gott!“ ſagte er
dann, vor Betrubniß vergehend: „Suschen,
wie hart bin ich geweſen! Ach, dein Herz mag
tauſendmal gebrochen ſeyn, als du das ſchriebſt!?

Hier ſteht es!“ (Er zeigte auf das Blatt.)
„Das hat ſie geſchrieben! Da leſ't, leſſt! Ach,

ſie halt es nicht aus! ſie ſtirbt! Verſtoßen! in
die Welt gejagt! Nein, Suschen, ich habe
dich nicht verſtoßen! Jch habe dich geliebt!
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Jch bin unſchuldig! Da leſ't! Das hat ſie
aeſchrieben?“ Wo? was? fragte der Wacht—
meiſter.

Mein Vater las mit brechender Stimme:
„Theurer Oheim, meine Schande hat deinen
wohlthatigen Lebenslauf geendigt. O, mit wel—
chen heißen Thranen habe ich den Namen Sus—

chen benetzt den Namen deiner unglucklichen

Nichte, der alle deine Freuden endigt! O, bei
dem Sterbekleide deines Sohnes, das dieſe todt—

lichen Buchſtaben bedeckt, ſchwore ich dir: ich

war nur unglucklich, nicht laſterhaft! Moge
bald das Grab dies gebrochene Herz bedecken!

Dann nimm die Feder, theurer Oheim,
und ſchreib zu meinem Namen das Wort:
Vergebung. Setze deinen Lebeuslauf fort, und
vergiß den kurzen, unglucklichen des armen

Madchens, das du einſt liebteſt. O, dann finde
mein Vater wieder Freude unter ſeinen Blu—
men, die er aus Abſcheu gegen ſeine ungluck-
liche Tochter zerſtort hat; und jede verwelkte,

jede, die ein Sturm zerknickt, nenne er Sus—
chen! Jch bin ſehr unglucklich!“

Mein Vater mußte ſich mehrere Male er—
holen, ehe er die wenigen Worte endigen konnte.



Der Wachtmeiſter ſtand bleich, mit ſtarreu,
erloſchenen Augen da. Bruder, lieber Bruder!

rief er. „O geh!“ ſagte mein Vater bitter.
„Jch habe ihr vergeben; du haſt ſie hinausge—

worfen in die Welt! O Suschen!“ Er nahm
die Feder, und ſchrieb zu ihren Namen: „Ver—

gebung!“ und darunter: „der Segen des
Himmels folgt dir, und meine Liebe, du von
deinem Vater Verſtoßene!“

Als er das laut vorlas, druckte der Wacht—

meiſter mit einem Fluche ſeinen Hut zuſam—
men, und ging im großten Zorn aus unſerm
Hauſe. „Es iſt gut,“ ſagte mein Vater hef—

tig. „Es iſt mir einerlei! es iſt mir lieb!“
Sein Pferd wurde gebracht, und er ſprengte

davon.

Es waren faſt in derſelben Stunde drei
Poſten abgegangen, und auf allen Frauenzim—

mer; Suschens Name ſtand aber nicht in der
Poſtkarte. Mein Vater mußte ſich gedulden,
bis die Poſtillione zuruckkamen; und nun ritt
er, der Nachricht des einen von ihnen zufolge,

auf die nachſte Station. Hier war Suschen
geweſen, aber zu Fuß weiter gegangen, und
niemand wußte, wohin. Mein Vater brachte
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mit ſeinen Nachforſchungen noch drei Tage
vergebens zu; Suschen blieb verſchwunden, und

er kam, in der That ſehr unwillig uber die
Harte ſeines Bruders, wieder nach Hauſe.

Nach acht Tagen radirte mein Vater die
Worte: „du von deinem Vater Verſtoßene!“
aus ſeinem Tagebuche weg. Nach vierzehn
Tagen gab er in der Erzahlung von Suschens
Schickſal, das er aber nicht deutlich ausdruck

te, ſich die ganze Schuld der Feindſchaft zwi—
ſchen ihm und ſeinenn Bruder. Wieder acht
Tage darauf ermahnte er meine Mutter und
mich, Herr uber unſre Hitze zu werden, und
fuhrte ſich zum warnenden Beiſpiel an. „Jch
war hart gegen meinen Bruder,' ſagte er,
„hart wie ein Kieſelſtein!“ Dann las er uns
vor, wie ſehr ihn ſein Bruder geliebt habe.
Acht Tage ſpater verbot er uns, wenn ſein
Bruder bei uns ſey, den Namen Suschen zu
nennen. Dann ſchaffte er eine ſeltne Blume
an, ließ ſie durch mich ſeinem Bruder ins Fen—

ſter ſtellen, und ſagte: „heute kommt er ge—
wiß; und kommt er nicht, ſo gehe ich zu ihm.“

Sein Bruder kam; ſie verſohnten ſich, und
dabei erhielt ich den Beruf zum Biographen.

Suschen



c
9

Suschen wurde nicht genannt, aber nie ver—

geſſen; die kleinſte Anſpielung auf ſie machte

die Herzen der beiden Bruder weicb. Mein
Vater las ihren Abſchied, den er behutſam
mit Tinte uberzogen hatte, nie ohne Thranen;
mein Oheim holte jedes Mal, wenn er allein

war, die Bibel von dem Geldſchranke, und
betrachtete mit finſtrer Ruhrung die letzten

Worte ſeiner verſtoßenen Tochter. Jhm ga—
ben ſeine Blumen, und meinem Vater ſein
Tagebuch wieder Beſchaftigung. Suschens An—

denken hinterließ aber in Aller Herzen eine
Trauer, die das frohe Auge meiner Verwand—
ten mit ſchoneren Thranen der Freude bedeckte,

und zu jedem Entzucken eine Sehnſucht milchte,

die es nur geiſtiger machte. Keiner gab die
Hoffnung auf, ſie wiederzuſehen. Jhren Ver—
fuhrer konnte niemand errathen. Es iſt gut,
ſagte mein Oheim; denn ich habe geſchworen.

„Es iſt gut,“ ſagte mein Vater; „denn
ich kann nicht fur mein Herz ſtehen. Suschen
habe ich ſo herzlich lieb gehabt; ich wurde ih—

ren Verfuhrer haſſen.“

K. Engelmann. r5 DJ
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Der Taugenichts.
a—Was mein Vater ſeinem Bruder am Tage
der Verſohnung ſagte, daß ich nun furs erſte

nicht in die Stadt ſollte, hatte wirklich ſeine
Richtigkeit. So ganz eigentlich war man unoch
nicht entſchloſſen geweſen, was man aus mir
zu machen hatte; in die Stadt, auf das Gym
naſium, ſollte ich aber, um doch ſtudieren zu kon

nen, wenn man ſich ja zu dieſer Standeserhe—

bung entſchloſſe, fur die mein Oheim und meine
Mutter eben ſo ſehr waren, als mein Vater
dagegen. Der Junge hat Kopf, behauptete
mein Oheim. „Sag mir nur etwas von
ihm,“ erwiederte mein Vater, „das nicht die
meiſten Kinder hier konnten; dann ſoll er noch

heute weg. Der Junge hat Kopf: das ſagen
alle Eltern von ihren Kindern“ Mein
Großvater war Paſtor in Breinrode, und
ſehr gelehrt, ſagte meine Mutter; und unſer

Sohn iſt ihm ahnlich wie Ein Waſſertropfen
dem andern. „Dein Großvater war ein
ehrlicher Mann,“ erwiederte mein Vater; „aber
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ſeine Gelehrſamkeit wollte nicht vicl ſagen.'“

Nun ſprang meine Mutter auf; denn dies
war ihre empfindliche Seite. Mein Vater
nahm ein Pack Papiere aus dem Geldſchrauke
hervor, und ſah meine Mutter auffodernd an.

Dann ſetzte ſie ſich wieder, und er legte die
Papiere (des Großvaters Predigten) uneroff—

net weg. Der Streit uber des Gropvaters
Gelehrſamkeit wurde immer auf dieſe Art ge—

endigt. Dann hielt mein Vater noch eine kleine
Rede, worin er bewies, daß von den Cltern
mehr auf die Kinder erbe, als Naſe, Augen,
Geſtalt, Gang; daß oft auch ihre Fehler, ihre
Gewohnheiten, ihre Tugenden, ihre Art zu
denken, ihre Neigungen, ihre Kunſtfertigkeiten
auf die Kinder ubergingen. „Und ſo,“' ſchloß er,

„iſt es am beſten, wenn der Sohn bleibt in
dem, was ſeines Vaters iſt.“

Mem Oheim widerſprach. Unſre Vorfahren,
ſagte er, waren Schulmeiſter, Chriſtian; ich
bin Wachtmeiſter, du ein Freiſaſſe. Alles ehr—
liche Leute, das iſt wahr; aber keine Schulmei—

ſter. „Wohl wahr, Jakob; aber erſtlich hatte
der ſelige Vater in ſeiner Jugend Soldat wer—
den wollen, und zweitens ſitzt uns Schreiben
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und Rechnen im Blute, dir, mir, deinem

S ischen, und dem Jungen dazu. So etwas
von Schulmeiſter ſteckt noch in uns. Sus—
chen lehrt den Jungen, was ſie weiß, und
wahrhaftig beſſer, als unſer Schulmeiſter, der
auf die Schuljugend loshammert, weil ſein
Vater ein Schmid war.“

Mein Oheim lachelte hier, ſo ungeduldig
er auch uber jeden Widerſpruch wurde; denn
er liebte das Syſtemmachen, beſonders wenin

es der Phantaſie zu thun gab. Das Hammern
des Schmidſohns auf den Amboß, die Schul—
jugend, leuchtete ihm ein. Er gab ſich gefan—

gen; aber ſeinen Plan ließ er nicht fahren.
Nun gut, ſo laß den Jungen auf einen Schul—

mann ſtudieren. Dann fallt doch die Bibel da
einmal in gute Hunde, und wenn du ſchon
lange todt biſt, ſchreibt noch jemand auf die

leeren Blatter. Mein Vater lachelte und ſagte:
„wir wollen ja ſehen! Er ſoll in die Stadt!“

Nach Suschens Ungluck aber war mein

Vater andrer Meinung geworden. Er zitterte
bei dem Gedanken, daß auch ich, wenn er
mich nicht mehr unter ſeiner Aufſicht hatte,
einmal mit etwas Aehnlichem, wie Suschen
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ſeinem Tagebuch ein ſchreckliches Ende machen

konnte. „Das Bischen von Freude, dte
er zu meiner Mutter, „das ich nach dem Un—
glucke noch haben kann, iſt mir zu werth; ich

behalte den Jungen bei mir.“ Und was auch
meine Mutter und mein Oheim dagegen ſagten;

es blieb dabei: ich kam nicht von Hauſe weg.

Mein Vater hatte eigentlich nichts dage—
gen, daß ich ſtudieren ſollte, und ſo wurde ich
nicht zu andern Beſchaftigungen angehalten.

Was man fur dieſen Zweck thun konnte, ge—
ſchah; man kleidete mich gut, und ließ mich
alle Bucher leſen, die man zu bekommen wußte.

Kurz, ich ware, da ich nicht von Hauſe weg
ſollte, um etwas zu lernen, und zu Hauſe
keine Geſchafte trieb, weil man mich zum Stu—
dieren beſtimmt hatte, ein verlorner Sohn ge—

worden, wenn nicht der Zufall, dem die Men—
ſchen mehr zu verdanken haben, als ihre Ei—

telkeit geſtehen will, ſich auch meiner angenom

men hatte. Jch wurde als Erbe der Bibel,
und als der rechtmäßige Nachfolger meines

Vaters in ſeiner Biographie angeſehen; daher
mußte ich zuweilen Stucke daraus vorleſen ho—

ren, und mitunter ſogar Kleinigkeiten, die m ich
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betrafen, ſelbſt aufzeichnen, z. B., daß mein
Geburtstag mit einem Kuchen gefeiert worden

war; denn etwas Merkwurdiges wollte mir
durchaus nicht begegnen, und ſo konnte ich
noch nicht als eigentlicher Biograph angeſtellt
werden. Meinen Oheim half ich die Blumen—

topfe im Herbſt in die Winterquartiere
und im Fruhjahr ins Feld bringen, wie er
ſich ausdruckte. Das waren meine Beſſchafti
gungen. Uebrigens ließ man mich, wenn ich

ein Buch in der Taſche hatte, gehen, wohin
ich wollte; und ſo bekam ich bald nach Sus—

chens Unfall einen guten Freund, der den groß—

ten Einfluß auf mein Leben hatte.
Es war ein Herr von Waldenbruch, deſſen

Bekanntſchaft ich machte, der aber in unſerm

Dorfe unter dem Namen: der Taugenichts,
bekannter war, als unter ſeinem wirklichen.
Der junge Mann ſchien dieſen Namen zu ver—
dienen. Nicht nur das Gerucht, ſondern auch
ſeine eigenen Eltern, und alle Bedienten in
ſeines Vaters Hauſe, die ihn von Jugend auf

gekannt hatten, erklarten ihn einſtimmig fur
den furchtbarſten Boſewicht, den je die Erde
getragen habe. Er hatte auf ſeinen Vater den

J
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Degen gezogen, und ſeine Stiefmutter verfuh—
ren wollen. Jeder betrachtete ihn mit Abſcheu,
und er wurde uberall zum Beiſpiel angefuhrt,

daß mancher von Natur boshafte Menſch durch—

aus keiner Beſſerung fahig ſey.
Von Jugend auf hatte nehmlich der Tau—

genichts die unbeugſamſte Starrkopfigkeit ge—

zeigt; und, was ihn noch gefahrlicher machte,
war ſein heller Verſtand und ſeine vielen Kennt—

niſſe. Auf der Akademie hatte er ſo arge Strei—

che gemacht, daß man genothigt geweſen war,

ihn zu relegiren. Sein Vater hatte ihn ſchon
in verſchiedenen Fachern anſtellen laſſen; nir—

gends aber konnte er, und nirgends konnten

Andre es mit ihm aushalten. Sein Vater,
der allgemein als der rechtſchaffenſte, beſte Mann

bekannt war, und ihn herzlich liebte, hatte ihn

endlich in unſer Dorf, wo er ein Vorwerk be—
ſaß, verbannen muſſen. Hier lebte er, ganzlich

von ſeinen Eltern getrennt, in einem artigen
Landhauſe, das ſein Vater ihm aus des Ver—
walters Wohnung hatte in Stand ſetzen laſſen.

Seine Beſchaftigungen waren der Anbau ei—
nes ziemlich betrachtlichen Gartens, Bucher,

ein Flugel und der Pinſel.
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Mein Oheim, der zuweilen an dem Garten
vorbeiging, und die Blumen ſah, welche der
Taugenichts mit vielem Glucke zog, hatte gern

ſeine Belanntſchaſt gemacht; aber nein! ſagte

er: Gott ſoll mich bewahren! Die Blumen ſind
ſchon. Er hat cine Lady Belton, eine Auri—
kel, Bruder, groß, mit einem ſchneeweißen Au—

ge, und von dem Griffel ſiehſt du nicht eine
Spur. Ja, ich konnte einen Finger dafur
hingeben, und meinen Konig Herodes dazu;
aber nicht ruhr an! Ein Vatermorder! Gott
bewahre! Mein Vater mechte nicht einmal
in den Garten hineinſehen.

Waldeunbruch lebte in unſerm Dorfe wie
ein Einſiedler, und that Niemanden etwas zu

leide. Die Hande ſind ihm gebunden, ſagte
der Verwalter; denn ſein Vater hat hoch und
theuer geſchworen, daß er ihn bei dem erſten

dummen Streiche lebenslang will einſperren
laſſen. Aber ihr ſolltet nur horen, wie er
uber die Menſchen ſpottet, und wie er ſie ver—

wunſcht! Jedermann zitterte vor dieſem ab—
ſcheulichen Boſewicht, und Niemand ſtand ihm

Rede. Ein dunkles Fichten-und Buchen-Holz—
chen, das dicht an ſeinen Garten ſtieß, und
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Morder im Dickicht,“ ſagte der Verwalter,)
ware von Niemanden betreten worden, auch
wenn er es nicht hatte einhegen laſſen. Oben—

drein hatte er rothes borſtiges Haar: ein
Schrecken mehr fur Alle, die ihm begegneten.

Jch furchtete mich nicht weniger vor ihm
als jeder Andere im Dorfſe, ob ich ihn gleich
nicht kannte. Ungefahr vier Wochen nach Sus—

chens Abreiſe begegnete ich in dem Birkenwald—

chen, worin ich taglich ſpazieren ging, um mich
uber das Bruten der Vogel zu freuen, einem

jungen Manne, der mir, trotz ſeinem rothen
Haare, keine Furcht einjagte, weil ich ihn ſchon

ſonſt geſehen hatte. Er war mir, wenn ich
ehedem mit Suschen ging, zuweilen begegnet,
und ſie hatte ihn im Vorubergehen freundlich,

wie einen Bekannten, gegrußt. Er fragte
dann etwas, das ich nicht verſtand; Suschen

antwortete ein Wort, das ich eben ſo wenig
verſtand, und wir gingen weiter. Freilich hatte

er rothes Haar; aber ein Mann, den Sus—
chen freundlich anſah, konnte unmoglich der
Taugenichts ſeyn.

Nun traf er auf mich in dem Birkenwald—
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Beſinnen befragte er mich um meine Vogelne—

ſter mit einer ſo freundlichen, ſanften Stimme,
daß ich dabei an jeden Andren eher, als an

den Taugenichts, hatte denken konnen. Er
ging mit mir, und erzahlte allerlei von der Le—

bensart der Vogel, von denen ich noch nichts

als die Neſter kannte. Jch zeigte ihm meine
Neſter; er nahm aus ſeinen Taſchen mancher—

lei Arten von Samen, und ſtreute ihn umher.
Wir ſetzten uns dann in der Ferne; die Alten
holten den Samen, und ich war vergnugt wie

ein Konig. Dabei erzahlte der Mann mir die
angenehmſten Geſchichtchen. Auch ich erzahl

te: von meinen Eltern, von meinem Oheim,
und von Suschen; doch nicht von ihrem Un—

fall: denn das war mir verboten. Er ſagte mir,
daß er der Jager des alten Herrn von Walden
bruch ware; und ſeine Kleidung widerſprach dem

nicht. Endlich fragte er, wo Suschen ſich jetzt
aufhielte. Das wußte ich nicht zu beantwor
ten, und was ich wußte, verſchwieg ich.

Er gab mir eine Taſchevoll Samen, meine
Vogelchen zu futtern, ſagte mir, daß er um
die und die Stunde das Waldchen oft beſuchte,



und verließ mich dann, um weiter zu gehen.

Jch kam ſehr heiter zu Hauſe, und plauderte
von dem Jager, dem ich begegnet ware; man
achtete aber nicht darauf. Am folgenden Tage

traf ich ihn wieder, und horte von ihm neue
Geſchichtchen; doch bald kam das Geſprach,

ich wußte nicht wie, auf Suschen. Als ich
ihm von ihr erzählte, nahm er mich zartlich
in ſeine Arme, und es ſchien mir, als ob er
Thranen in den Augen hatte. Beim Abſchie—
de ſagte er mir, daß ich ihn am folgenden
Tage hier wieder finden wurde. Als ich kam,
erbot er ſich, mich an einen Ort zu fuhren,
wo ich tauſend Vogel bruten ſehen ſollte; und
nun fuhrte er mich an das Fichtenwaldchen des
Taugenichts. Jch wollte nicht hinein; er ſprach

mir aber Muth zu, und ich folgte ihm in die
dunkeln Schatten, welche der Schlag von hun—

dert Nachtigallen, und der Geſang unzahliger
andrer Vogel lebendig machten. Das Vertrauen

und die Treue ſchienen hier ihren Tempel zu
haben; die Vogel hupften um uns her ohne
aufzufliegen, als wir ihnen aus einem Beutel
Futter hinſtreueten. Es kam mir ſeltſam vor,
daß der Vatermorder die Vogel ſo zutraulich
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nem Begleiter, fur den ich in der That ſchon
eine zartliche Liebe gefaßt hatte. „O,“ erwie—

derte er lachelnd; „Waldenbruch iſt ſo ſchlimm
nicht, als du dentſt, meiin Sohn. Die Men—
ſchen lieben ihn nicht; aber dieſe unſchuldi—

gen, guten Thiere lieben ihn deſto mehr,
weil er ihnen wohlthut.“ Wir ſetzten uns auf
die Bank vor dem Hauschen, das mitten un—

ter ſchonen Buchen ſtand. Ein Paar Tauben
flogen von dem Dache herunter auf ſeine Schul—

tern. Da erſchrak ich; denn ich merkte, daß
es der Taugenichts ſelbſt war, der bei mir ſaß.

Er ſah meine Verlegenheit, und geſtand
mir, daß er der junge Waldenbruch ſey; dieſes
Geſtandniß machte er aber unter ſo zartlichen
Liebtoſungen, daß er meine Furcht vollkommen

beruhigte. Dann ſchloß er mir ſein Hauschen
auf, zeigte mir die Kupfer im Buffon, fuhrte
mich auf ſeinen Taubenboden, wo er die ſchon

ſten Tauben hatte, und unterhielt mich ſo gut,

daß der Abend da war, ehe ich daran dachte.
Als ich gehen wollte, faßte er meine Haud,

und ſagte traurig: „wenn deine Eltern erfah—
ren, daß du bei mir geweſen biſt, ſo darffſt



du nicht wiederkommen; und ich konnte dir
doch ſo viele ſchone Sachen zeigen. Cr zcg
einen Folianten hervor, ſchlug ihn auf, und
ließ mich die ſchonſten Bilder erblicken. Mit
großer Frende ſagte ich: nein, ich laſſe mir
nichts davon merien, daß ich hier geweſen bin,

und kemme morgen wieder. Er kußte mich,

und fuhrte mich an eine Stelle, wo ich gauz
unbemerkt in das Holzchen gehen konnte. Jch
verſchwieg mein Abentheuer wirklich; die ſebo—

nen Bilder, die Tauben, die Erzahlungen mei—
nes Freundes lockten mich allzu ſtark, und ich

beſuchte ihn aufs neue. Mit jedem Male zog
mich der Mann, trotz ſeinem rothen Kopfe,
feſter an ſich. Nach vier Wochen konnte ich
nicht mehr ohne ihn leben; alle meine mußi—

gen Stunden (und die hatte ich beinahe den
ganzen Tag) brachte ich in dem Holzchen bei

ihm zu.
Es fanden ſich aber bald Hinderniſſe; der

Prediger des Ortes mußte mir taglich zwei
Stunden Unterricht in der lateiniſchen Spra
che und in einigen Schulwiſſenſchaften geben.
Er trieb das indeß ſehr nachlaſſig, und ließ
mich meiſtens nur eine Menge Worter aus—



9598

wendig lernen. Jch lernte ſchnell, damit ich
Zeit hatte, Waldenbruch zu beſuchen, und nahm

ſo gar mein Buch mit zu ihm. Waldenbruch
lachelte uber meinen Fleiß, und fing an mich
zu unterrichten; das heißt, er las einen Ro—
miſchen Schriftſteller mit mir. Jch liebte mei—
unen neuen Lehrer, und dieſe Liebe half mir
alle Schwierigkeiten beſiegen, welche mir im
Anfange vorkamen, ſo daß ich beim Ueberſetzen

ein Stuck der Grammatik nach dem andern
lernte. Mein Prediger wunderte ſich eben ſo

ſehr uber meinen fahigen Kopf, als uber die
Wirkſamkeit ſeiner Methode, von der er ſelbſt

wohl nicht viel gehofft hatte.
Die meiſten Stunden, die ich bei Walden—

bruch zubrachte, waren dem Unterrichte gewid—

met. Und welch emem Unterrichte! O, mein
theurer Lehrer, wann werde ich dich einmal
wiederſehen, dich, der du, wie die Sonne,

Licht und Warme (jenes dem Kopfe, dieſe dem

Herzen) zugleich ertheilteſt; der du mir nicht
den ſchweren, unbehulflichen Goldbarren der

Gelehrſamkeit gabſt, ſondern ihn erſt ausprag
teſt, und auf jedes Stuck den Stempel der
edelſten Humanitat druckteſt! Wie viel habe



ich deinen Kenntniſſen zu danken! aber wie
viel mehr noch deinen naſſen Augen, deiner
bewegten Stimme, dem Feuer auf deinen
blaſſen Wangen, wenn du von der leidenden

Menſchheit, von der Tugend, von der beſten
Hoffnung des Menſchen, der Zukunft, redeteſt!

O, dann ſprachſt du von dir ſelbſt. Meine
Thranen floſſen, und ich wußte nicht, daß
ich ſie dir weinte; wußte nicht, daß ich
den unglucklichſten und den edelſten aller Men—

ſchen an mein bewegtes Herz druckte. Die
Menſchen hatten d ich aufgegeben, du nicht

die Menſchen, du nur dem eignes Gluck,
nicht ein fremdes. Du gonnteſt, du ſchufeſt
den Menſchen Freude auf der Erde, die du
nicht kannteſt, weil eine andere Welt vor dei—
nen naſſen Blicken ſchwebte: eine Welt, nach

der alle gute Menſchen ſich ſehnen.

Nach einigen Jahren wußte ich viel: das
habe ich erſt lange nachher einſehen lernen;
denn damals glaubte ich, ſehr wenig zu wiſ—

ſen. Jch verſtand Latein, und las ziemlich
fertig Griechiſch. Es war mir lieb, daß man
endlich entdeckte, der Taugenichts ſey mein
Lehrer. Man ließ es hingehen, weil ich viel



8o
bei ihm lernte; aber die Apologieen, die ich

ihm hielt, bewirkten ſowohl bei meinem Va—
ter als bei meinem Oheim weiter nichts, als
ein zweifelhaftes Kopfſchutteln. Man hatte
mir gern verboten, ihn wiederzuſehen; allein

man wagte es nicht, weil man ſchon bei dem
erſten Verſuche gemerkt hatte, daß es mir un—

moglich ſeyn wurde, zu gehorchen. Jetzt ging
ich offentlich zu Waldenbruch, den ich wie ei—
nen Bruder liebte und wie einen Vater ehrte.

Er hatte mein ganzes Herz; und em Gedanke,
eine Empfindung, die ich ihm verſchwiegen
hatte, wurde mir ein Verbrechen geſchienen
haben. Sein Vertrauen gab er mir nicht.
Zwar kannte ich ſein Herz, aber nicht ſeine
Begebenheiten, die mir wie Geheimniſſe der
Geiſterwelt vorkamen. Jch grubelte, mir eine
Vorſtellung davon zu machen, und ſchauderte
vor ihnen; aber ich befragte ihn nie darum,
ſo viel ich auch merkte.

Jn ſemien traurigſten, wie in ſeinen hei—

terſten Stunden, ſprach er von Suschen. Schon

langſt hatte ich ihm Alles erzahlt, was ich
von ihrem Schickſale wußte; aber wohl tau—
ſendmal ließ er ſich von mir wiederholen, wie

ſie



KGBi
ſie vor dem Tagebuche meines Vaters auf den
Knieen gelegen, und wie ich ihr den Dolch
ins Herz geſtoßen hatte. Das Alles horte er
ſchweigend, lachelnd und mit naſſen Augen an,

und horte es nie genug. Ach, ich ahnete, ich
wußte, daß er mit Suschens Ungluck in der
genaueſten Verbindung ſtand; doch nie korate

ich es ihn merken laſſen. Einmal fragte ich
ihn, warum er mich ſo angelegentlich an ſich

gezogen hatte. Er ſah mich mit ſanfter Be—
trubniß an: „weil Suschen dich liebte; weil
du (ſeine Blicke von mir abwendend) Suschen

ahnlich biſt, und weil ich gern. Er
brach ab.

Und weil er gern Suschens Schickſal von
mir erfahren wollte. Nie kam von allen die—

ſen Geſprachen ein Wort uber meine Zunge.
Meine Verwandten gaben ſich noch immer ver—

gebliche Muhe zu errathen, wer Suschens Ver—

fuhrer geweſen ſey. Jch ſchwieg, und ſchwei—
ge noch, obgleich der Ungluckliche vielleicht nicht

mehr lebt. Aber wenn auch ſein Herz ſchon

in Erde zerfallen iſt, ſo bleibt mir ſein Ge—
heimniß doch ſo heilig, wie es ſein Schmerz

K. Engelmann. 16
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mir war. Nein, nur Segen, du Unngluckli—
cher, ſoll um dein Grab ſchweben, keine Ver—
wunſchung meines Oheuns, kein hartes Wort

meines Vaters. Dieſe Blatter wird kein Men—
ſchenauge ſehen, das fur dich etwas Anderes

hatte, als eine Thrane des Mitleids.



Der erſte Abſchied.

cJch ſollte auf die Unwerſitat, und mein Kof—
fer war ſchon weggeſchickt. Geh mein Sohn,“

ſagte mein Vater, als das Pferd vorgeſuhrt
wurde, auf dem ich, in die Stadt reiten ſollte;
„geh, mein Sohn, und werde ein ehrlicher

Mann. Wenn du mit Menſchen in Steeit
gerathſt, und du haſt Recht, ſo gieb nach;
denn es iſt ſchon hinlanglich, Recht zu haben.
Haſt du aber Unrecht, ſo gieb nach, weil
du Unrecht haſt. Sieh, mein Sohn, der
Menſch iſt nie leichter unbarmherzig und hart,
als wenn fer Recht hat. Man kann in allen
Stucken Recht haben, und iſt doch wohl ein
Schurke. Recht haben, iſt nicht gerecht ſeyn.
Verwunde kein Meuſchenherz; denn es iſt leicht

zu vernichten: kein frohes, weil du ihm ſeine
Freude nahmeſt; ein ſchon trauerndes noch viel

weniger, weil mit dem ſogar der gerechte, eif—

rige Richter im Himmel Mitleiden hat. Ue—
brigens denke daran, daß du einmal die Blat—

ter da fortſetzen ſollſt. Ungluck, mein Sohn,
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und naſſe Augen kannſt du immer mit zu
dem Buche hinbringen; nur keinen ſchlechten

Streich! Amen!“
Keinen ſchlechten Streich! rief der Wacht—

meiſter; der laßt ſich nirgends hinbringen.
Alſo ſey treu und ehrlich gegen Gott und Men—
ſchen, wie gegen dich ſelbſt. Laß dir aber von

keinem Menſchen, er mag gering oder vor—
nehm ſeyn, auf der Naſe trommeln. Und
ſiehſt du in Leipzig gute Aurikeln, ſo vergiß

mich nicht.
Meine Mutter allein weinte; ſie umfaßte

mich und ſagte: bleib geſund und ſey glucklich,

mein Sohn! (Jhr mutterliches Herz brach
unter dieſen Worten.) Thue, was ſie dir
geſagt haben. Jch bitte Gott, daß er dich
glucklich machen moge! Amen! riefen ſie
alle Drei.

Wer kann ſich losreißen aus zitternden um—

fangenden Armen, ohne vor Schmerz und Freu—

de mit zu zittern? wer von naſſen Augen mit
einem trockenen? Wer kann mit Kalte die
Wunſche anhoren, die ihn begleiten? wer je—
mandes letzte Ermahnungen, und wenn ſie auch

nichts waren, als Schutzreden fur eigene



Schwache, oder der Triumph uber eigene Tu—

gend?

Mein Vater war, wenn er Recht hatte,
ſehr nachgebend; mein Oheim in gleichem Falle

hart und anmaßend. So lange alſo mein Va—
ter ſtritt, behauptete, disputirte: ſo lange zank—

te mein Oheim dagegen; denn er ſchloß aus
meines Vaters Heftigkeit, daß dieſer Unrecht
haben muſſe. Wenn aber mein Vater den
Ton ſinken ließ, des Wachtmeiſters Hand er—
griff, deſſen Grunde ſelbſt verſtarkte, und die

empfindlichſten Worte nur mit Gute erwieder—

te; dann ſagte der Wachtmeiſter: habe ich Un—
recht? und der Streit war gewohnlich zu Ende.

Mein Vater und mein Oheim empſahlen mir
alſo jeder ſeine Tugend.

Ein Geitziger wurde mir geſagt haben:

halte dein Geld zu Rathe. Ein Philoſoph
hatte mir das Princip der Moral entwickelt;
eine Geliebte mir keine andre Tugend zu em—

pfehlen gehabt, als Treue gegen ſie. Meine
Mutter, die nichts wußte, als daß ſie mich
herzlich liebte, und die mir keine Tugend be—
ſonders empfahl, weil ſie jede hatte meine
Mutter ſagte nur: ſey glucklich! Sie foderte



nichts von mir, nicht einmal Liebe; es ge—
nugte ihr, wenn ich nur glacklich war. Was
ſie Alle bei dem Abjchiede auch denken moch—
ten, ich fuhlte nur ihre Liebe, ihre heißen Um—

armungen, ihre bebenden, und doch kraftigen,
Handedrucke. Langſam ritt ich den Weg zur
Stadt, mit naſſen Augen uber den Abſchied,
den ich genommen hatte, und voll trauriger
Sehnſucht nach dem, welchen ich noch nehmen

ſollte.
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Der zweite Abſchied.

o

Am Abend ſchlich ich wieder aus der Stadt,
unſerm Dorfe zu. Es war eine ſchone Fruh—
lingsnacht; eine ſchmale Streife des Mondes
hing blutroth in Weſten zwiſchen leichten Dunſt—

wolken, und uber mir ſchimmerten tauſend
Sterne. Jn meiner Bruſt regte ſich noch ſanft
die Wehmuth uber den Abſchied von meinen

Verwandten; es war mir, als kame ich nach
dreißig Jahren wieder in das Dorf, um die
Graber meiner Seliebten zu beſuchen. Und
dabei fuhlte ich eine ſanfte Sehnſucht, ein
frohes Erwarten der hohen Bewegung, in
welche das Lebewohl meines Lehrers mih ver—

ſetzen wurde. Jch ging um das Dorf weg,
blieb einen Augenblick ſtehen, und ſah das
Licht in meines Vaters Hauſe. Jetzt zeichnet
er, dachte ich, unſern Abſchied auf, und ſchreibt

zu meinem Namen ſeinen Segen. Jch fliſter—
te: du weißt es nicht, guter Vater, guter
Menſch, daß ich hier ſtehe, und auch deinen
Namen mit zitternder Hand an das Gewolbe



des Himmels, zwiſchen die Sterne, zeichne.
Das that ich wirklich; dieſe dankbare Spiele—
rei machte meinem Herzen Freude, und hob
es uber die Sterne, in eine andre Welt. Nun
ging ich ruhiger, nur ſanft bewegt, in das
Fichtenwaldchen, wo mein edler Lehrer mich

erwartete.

Jch ſah ſchon von weitem das Licht in ſei—

ner Wohnung ſchimmern, und als ich um
das Gebuſch bog, ſah ich ihn ſelbſt in der
Hutte ſitzen und zeichnen. Nie in meinem
Leben brachte ich eine beſſere Stimmung zu

einem Abſchiede mit, als dieſen Abend; und
doch ſtand ich kalt und verlegen da, als ich
den Fuß uber die Schwelle ſetzte. Walden—
bruchs Verlangen, daß ich nach dem Abſchie—

de von meinen Verwandten noch eine Nacht

mit ihm in ſeinem Fichtenwaldchen zubringen
ſollte, ließ mich eine Feierlichkeit erwarten;
und jede Feierlichkeit hat mich von Jugend
auf kalt und verlegen gemacht.

Mein Lehrer ſagte auf ſeine gewohnliche
Art guten Abend, und reichte mir die Hand
uber den Tiſch. Als ich ſah, wie ſehr ich mich
in der“ Erwartung einer Feierlichkeit geirrt



hatte, wollte ich mich wieder in die vorroe
Empfindung verſetzen; aber vergebens. Cr ſah
mein Bemuhen, und zeichnete fert. Jch ging
wahrend deſſen hinaus, wo der Schimmer des
Lichtes durch die Blatter erne ſehr ſchene Wir—

kung that, und warf meine Blicke in die Ster—

ne; aber dennoch blieb ich kalt, und ging end—
lich wieder in die Hutte. Was zeichnen Sie
da? fragte ich. „Die Statue des Memnon.“
Sie war es; gerade ſo, wie ſie im Leben des
Apollonius, das aufgeſchlagen bei ihm lag, be—

ſchrieben wird: ein ſitzender Jungling von
ſchwarzem Marmor, deſſen Fuße aus Einem
Stucke die Aegyptiſche Kunſt in ihrer Kindheit

bezeichnen. Er ſtutzt ſich mit beiden Handen
auf den Sitz, als wolle er ſich aufrichten, der

aufgehenden Sonne entgegen.

Dieſe Figur, ſagte ich, hat ſo wenig An—

muth. „Und ſie ſollte ein Andenken fur
dich ſeyn!“ antwortete er lachelnd. Jch be—
trachtete ſie naher, und ſagte: wahrhaftig, ich

ſehe nichts daran. „So geht es dir, wie
dem Apollonius und ſeiner Geſellſchaft.“ Er
wies auf das Buch. Jch las, und er zeichne—
te mit großer Ruhrung fort. „Und iſt denn,“



hob er auf einmal ſehr ſanft an, „dieſer Mem—

non nicht das beſte Symbol des Menſchen?
Sieh, da ſitzt er, dieſer Sohn der Morgen—
dammerung, dieſe dunkle Geſtalt des Leidens,

feſtgeheftet mit den unbeweglichen Fußen an
die niedere Erde, ſtumm und gefuhllos, bis der
erſte Strahl der Sonne, nach welchem er ſich
ſehnt, ihn trifft. Dann erſt redet der verſchloſ—

ſene Mund, dann erſt funkelt das todte Auge,
und die Bruſt.hebt ſich voll Lebens und Gluk—

kes. O, auch wir, die Kinder einer zweiſel—
haften Dammerung, wir Menſchen heften
uns nicht unſre Leidenſchaften feſt an die dunk—

le, niedere Erde? Umhullt nicht auch uns die
Trauerfarbe unſerer Leiden, unſerer Unfalle
Sind wir nicht hart und gefuhllos, wie dieſer
Marmor, bis der Strahl aus einem andern
Leben, das ſchimmernde Licht der Ewigkeit,
unſre Bruſt erweicht, und ihr Empfindung
giebt? Doch, das wollte ich dabei nicht ſagen;

auch das nicht, Jungling, daß du, wie Mem
non, immer emporſtreben ſollſt von der Erde,

der kommenden Sonne entgegen von der
Erde, die dennoch dich feſthalt. Dieſe Figur

ſollte nichts ſeyn als ein Andenken an einen



Unglucklichen, der ſich von der finſtern Erde
weg zu der hellen Ewigkeit hinſehnt: ein An—

denken an mich.“
Hier ſchwieg er, und was ich noch nie

geſehen hatte es rollten Thranen uber ſeine
Wangen, ohne daß er ſie zu verbergeu ſuchte.

Doch nur einige Sekunden ſtand er ſo. Dann
ſetzte er ſich wieder, vollendete die Figur, ſchrieb,

anſtatt des Namens Memnon, eine Anſpie—
lung auf die Abſicht der Zichnung und auf den

Namen Memnon ſelbſt, das Wort 21EMuHo
(erinnere dich!) darunter, und gabd ſie mir.

„Du trittſt nun,“ hob er an, „iu die Welt,
unter die Menſchen, ohne ſie zu kennen. Er—
innere dich, mein Freund, was ich dir oft
geſagt habe: daß die Schlimmen nicht immer
ſo ſchlimm ſind, als ſie ſchermen, daß die Gu—

ten nicht ſo gut ſind, als ſie ſeyn konuten,
und daß der beſte Menſch die Tugend mehr

liebt, als ausubt. Gute wie boſe Men—
ſchen werden in deinen Weg treten und dei—
nem Herzen weh thun; verachte darum die
Tugend nicht! Boſe wie gute Menſchen wer—

den dir wohlthun; liebe darum das Laſter nicht!

Und erfahrſt du endlich, woran dein Heri bis



jetzt noch immer zweifelt, wie wenig gut die
Menſchen ſind, ſo verachte den Menſchen
nicht. Bedenke, daß die ewige Weisheit den
Menſchen nicht verachtlich finden kann, da ſie
ihn immer reichlicher ſegnet. Vergiß nie, daß

auch Manner wie Sokrates Menſchen waren,
daß zu einer ſchonen Harmonie das Stimmen

der Jnſtrumente gehort, und daß ohne den
Dunger keine Ernte ware. Deine Leidenſchaf—

ten werden erwachen, und dich ofter tauſchen

als die Menſchen; ſie werden dich hochſt gluck—

lich und hochſt unglucklich machen. Vergebens

wurde ich dir ſagen. es giebt keinen Schmerz,
es giebt keine Freude; du wirſt beide fuhlen,

wie ich ſie gefuhlt habe. Doch, Jungling,
wenn du glucklich und wenn du unglucklich biſt,

vergiß nie, daß Freude und Schmerz vergang
lich ſind, und daß du auf deinem Grabe ſtehſt,

worin allein Ruhe iſt. Die edelſten Entſchluſſe
ſind oft nichts als Stolz, und die ſchimmernd—
ſten Handlungen oft nichts als Eitelkeit; aber

dennoch iſt eine Tugend. Es giebt Edelgeſteine,

die, ſo klein ſie auch ſind, den Werth ganzer
Konigreiche haben; es giebt Gedanken, Empfin

dungen, Entſchluſſe, Handlungen, von denen



Niemand etwas weiß, und welche dennoch die

Tugenden ganzer Jahrhunderte aufwiegen. O

Jungling, das großte Ungluck iſt, Ungluck ver—
dient zu haben, ſo wie der Gedanke, des Gluk—

kes werth zu ſeyn, das hochſte Gluck iſt. Jch
kenne beides.“ Hier ſchwieg er.

Jch bat ihn fortzufahren; denn ich ſah, wie
ſchwer der letzte Gedanke auf ſein Herz ſiel.
Er ſagte aber üur lachelnd: „die Erfahrung

muß dich belehren.“ Jetzt holte er aus einem
kleinen Cabinette zwei Papiere, und gab mir
das eine mit den Worten: „lies das. Es ent—
halt mein Leben. Um deiner Tugend willen,
mußt du wiſſen, daß ich nicht laſterhaft war.
Lies, und dann verſiegle es wieder. Hier iſt
mein Petſchaft. Jch fodere dieſe Papiere einſt
von dir zuruck. Verwahre ſie wohl!“ Er riß
die Siegel ab, gab nur die Schrift, und ver—
ſchloß ſich dann in ſein Cabinet. Jch erſtarrte
beim Leſen, und benetzte die Papiere mit Thra—

nen. Der Morgen dammerte ſchon, als ich
fertig war, und nun mit zitternden Handen

verſiegelte.

Die Thur des Cabinets ging auf, und ich
warf mich bebend an die Bruſt meines Leyrers.



Unglucklicher, edler Mann! ſagte ich. Er ant—

wort te nicht, ſondern gab mir ein anderes
Papiecr, mit den Worten: „fur Suschen, wenn

ſie gefunden wird; fur dich, wenn ſie nicht
geſunden wird. Erbrich die Papiere nicht zu
fruh. Jent leb wohl, mem Lieber! Sey gut
und iey grcknch!' Er gab mir einen Ring von
Werth, druckte mich an ſeine Bruſt, beglei—

tete mich bis an den Ausgang des Holzchens,
und war dann auf einmal verſchwunden.

Hier, unter der alteſten Fichte, warf ich
mich nieder auf die Kniee, und beugte das
gluhende Geſicht in das thauige Gras. Jch
betete nicht; aber meine Seele zerſioß in den
erhabenſten Empfindungen. Dann hob ich mich

geſtartt empor, und ſah fret, muthig, um mich

her. Jch war gewiß, daß ich nie laſterhaft
werden konnte; nie unglucklich, wollte ich
ſo eben ſagen: doch Waldenbruchs Geſchichte

fiel mir ein. Aber, rief ich, es iſt ja ein Grab,
und jenſeits deſſelben die Morgenrdothe, der helle

Tag des ewigcu Levbens. Jch ging eilig durch
das Dorf, worin ſich ſchon Menſchenſtimmen
horen ließen, ten Weg zur Stadt. Den gan—
zen Tag brachte ich damit zu, Waldenbruchs



Geſchichte niederzuſchreiben. Als ich fertig war,

wurde ich auf die Poſt gerufen. Nach drei Ta
gen befand ich mich in Leipzig; aber mein Herz
war noch immer bei meinen Verwandten und

in dem Fichtenholze bei meinem unglucklichen,

geliebten Lehrer.



Mem non.

J.

Der Rothtopſf.

cwhVarum zittre ich, da ich die Feder nehme,
das Leben dieſes Mannes ju erzahlen? Weil
ſeine Leiden nicht verſchuldet waren? Sind
denn die Seufzer der Tauſende, welche der
Krieg ſo manches Jahr hindurch auf ſeinen
blutigen Altaren, den Schlachtfeldern, geopfert

hat, verſchuldet? Weil die erſte Urſache al—
ler ſeiner Unfalle eine große Kleinigkeit war?
Macht denn die Natur nicht ihre heftigſten
Sturme, ihre furchtbarſten Gewitter, aus dem

Athem der Menſchen? Ach, ich zittre den—
noch, was ich auch thun mag, um mir Wal—

denbruchs Schickſal gleichgultiger zu denken.
Die Alten ſagten: „das eiſerne Geſchick, die
harte Nothwendigkeit, beherrſchet Gotter und
Menſchen unwiderſtehlich.“ Mich wurde die—
ſer Glaube nicht troſten; das heißt nichts wei

ter,



ter, als dem Unglucklichen die Zunge nehmen,
um ſeine Klagen zu endigen. Armer, troſtloſer

Meunſch!

Waldenbruchs Ungluck war, daß er mit ro—

then Haaren geboren wurde. Seine Mutter
hatte ſchon drei Sohne, alle ſchon wie Liebes—

gotter, als ſie noch dieſen vierten bekam. Sein
Haar wird nachdunkeln, ſagte ſie; es wurde
aber mit jedem Jahre rother und harter. Sein
Geſicht blieb haßlich, und ſein Gemuth fiuſter,

als ob er ſein Geſchick geahnet hatte. Seine
Bruder waren freundliche, ſchmeichleriſche Kna

ben, die liebkoſend um ihre Eltern her hupf—

ten. Der haßliche Rothkopf (ſo nannte ihn
ſeine Mutter) ſtand in der Ferne (eben weil
ſie ihn ſo ſchalt), ſah finſter und neidiſch der

Liebe zu, die man auf ſeine Bruder haufte,
und wurde mit jedem Tage finſterer. Nahm
ihn die Mutter einmal auf, ſo ſeufzte ſie da—

bei uber Haar, Geſicht und Weſen des Kna—
ben. Er wurde verſchloſſen, weil er nirgends
Liebe fand, und ſtorrig, weil man ihm in je—
dem Streite mit ſeinen Brudern Unrecht gab.
So liebte er denn ſchon fruh eine dunkle Ein—
ſamkeit.

K. Engelmann. 1717
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Der Hofmeiſter der vier Sohne, ein Mann

von vielen Kenntniſſen, aber von ſchlechtem Her—

zen, ſihmeichelte den Citern durch Lobeserhe—

bungen, die er den drei alteren Brudern mach—

te, und durch Vergleichungen derſelben mit
dem Rotl,kepfe, die immer zum Nachtheile des

letztern ausfielen. Hier fand nun Memnon
(ſo will ich den Unglucklichen nennen), daß
ihm auffallendes Unrecht geſchah; denn er wußte

weit mehr als ſeine Bruder, weil er durch die
lange Weile zum Lernen angetrieben wurde.
Daruber, daß der Hofmeiſter ihm ſo wiſſent—
lich Unrecht that, faßte Memnon einen Wi—
derwillen gegen ihn; der Hofmeiſter vergalt
ihm das mit Kalte, dann, als der Widerwille
zunahm, mit Spott, und endlich mit erkunſtel—

ter Verachtung.

Der Kuabe rachte ſich durch manche Poſ—
ſen, die er dem Hofmeiſter ſpielte, durch bit—
tre Urtheile uber die zu ſehr geliebten Bruder,
durch Vernachlaſſigung ſeiner Eitern. Er war
noch nicht zehn Jahr alt, da nannten ihn
ſchon Eltern, Hofmeiſter und Domeſtiken im
ganzen Hauſe und auf dem ganzen Gute den
Taugenichts. Von allen Menſchen verlaſſen,



ſtand er da, mit dem ewigen Zeichen der Ver

werfung, dem rothen Haar, und knirſchte mit
den Zahnen, wenn er horen mußte: hute dich

vor dem, den Gott gezeichnet hat! Was
wird denn aus dir werden, du Unglüclicher?
fragte der Vater oſt, und warf mit Wider—
willen unruhige Blicke auf ihn. Nichts,
ſagte die Mutter, und ſtreichelte einem ihrer
andern Sohne die ſchone Wange. Der Hof—
meiſter zuckte die Achſeln dazu. So dſfneten

ſie das Herz des Knaben dem furchterlichſten
Haſſe; doch er haßte nicht, weil eine audre

Jdee Eltern, Hofmeiſter und Bruder zu
beſchamen ihn beſchaftigte.

Von jetzt an brachte er dem Hofmeiſter
ſeine Arbeiten nicht mehr, ſtellte ſich, als
ware er bei dem Unterrichte nicht aufmerkſam,

und beantwortete jede Frage verkehrt oder al—

bern. Heimlich aber machte er ſeine Arbeiten
mit großem Fleiße, gab genau Acht, und las
in der Einſamkeit alle Bucher, die er erhalten
konnte. Da dieſe Jdee die einzige Befriedi—
gung ſeines Stolzes war, ſo verfolgte er ſie mit

unglaublicher Kraft und ſehr glucklich. Er hieß
aber immerfort der Einfaltspinſel, der Tuck—
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mauſer, der Taugenichts, und gab ſlch nicht
die geringſte Muhe, dieſen Namen zu entge—
hen. Man konnte es endlich nicht langer mit
ihm aushalten, und freuete ſich ſehr, als die
Großmutter des Knaben, eine vortreffliche Frau,

ſich ſeiner ſowohl als des ganzen Hauſes er—

barmte, und ihn zu ſich nahm.

Dieſe edle Matrone loſ'te durch den war—
men Hauch ihrer Liebe die Eisrinde der Men—
ſchenfeindſchaft, welche ſich ſchon um das Herz

des Knaben gelegt hatte. Sie rettete von ſei—

nem Herzen, was noch zu retten war: das
Edelſte, die Liebe zur Tugenh. Jetzt loderte
die Flamme des Wohlwollens fur alle Men—
ſchen hell in ſeinem Herzen auf; doch in ſei—

nem finſtern Blicke, in ſeinem kalten, unfreund

lichen Geſichte zeigte ſich nichts davon. Er
machte ſeiner Großmutter, ſo unbeſchreiblich er

ſie auch liebte, nie eine Liebkoſung. Sein Herz

brach, ſeine Augen ſtanden voll Thranen: das
war alles, was er fur ihre Liebe hatte.

Leider wahrte dieſer gluckliche Zeitpunkt nicht

lange. Schon nach einem halben Jahre ſtarb
die Großmutter. Sie hatte nur ſo eben noch
Zeit, dem dreizehnjahrigen Knaben zu ſagen,

n J c
J
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ſte liebe ihn ſehr, und wurde ruhig ſterben,
wenn ſie nur wußte, daß er ſeine Eltern nie
haſſen werde. Das verſprach er unter tauſend
Thranen und mit einem gebrochenen Herzen.

Die Großmutter hatte ihm, und ihm allein,

ſobald er zwanzig Jahr alt ſeyn wurde, das
Vorwerk in unſerm Dorfe zu ſeinem freten
Gebrauche vermacht, weil ſie von der Zukunft

nichts Gutes hoffte. Nun ging er aus dem
Hauſe der Liebe wieder in das Haus ſeines

Vaters, wo ihn jetzt, nach der Erbſchaft des
Vorwerks, ein geſcharfter Unwille erwartete.
Er fand alles ſo wieder, wie er es verlaſſen
hatte, beugte ſich aber nicht mehr unter das
Joch des allgemeinen Widerwillens. Gegen
ſeine Eltern bewies er zwar die unterwurfigſte

Geduld; doch nicht gegen ſeine Bruder, denen
er jetzt ſeinen gekrankten Stolz und ſein Ueber—

gewicht in Kenntniſſen offen zeigte. Sie hat—
ten ihn bisher als einen Dummkopf gering ge—
ſchatzt: ſo reitzte es denn ihre Eitelkeit, daß er

jetzt Achtung von ihnen foderte, und ihre Her—

zen wendeten ſich ganzlich von ihm ab. Alle
drei gingen auf die Akademie; er blieb zu Hau—

ſe. Nicht lange, ſo kam der dritte Sohn mit



der ſchrecklichen Nachricht zuruck, daß ſeine

zwernalteren Bruder bei dem Baden ertrunten
warcn. Der Jammer hatte noch nicht ſeine
gidete Hohe eereicht. Der dritte Sohn bekam

die Viaticern, und war am ſiebenten Tage todt.
Dies ſchrectliche Schickſal wurde noch ſchreck—

licher, als die tiefgebeugte Mutter ſich einer
Stelle aus einem Brieſe der Großmutter er—
innerte, die ihr vor mehreren Jahren geſchrie—

ben hatte: „nimm dich in Acht, meine Joch—

ter, daß du nicht einſt die Unglucksfalle, die
deine geltebten Sohne treffen konnen, fur eine
Strafe des Unrechts halten mußt, das du dei—

nem jungſten thuſt!?“ Wovor die weiſe Ma—

trone gewarnt hatte, das geſchah itzt. Die
Mutter hielt den Tod threr drei Sohne fur
ein Gericht der Vorſehung, und ſcheuete ſich,
den noch ubrigen juüngſten zu ſehen. Sie ver—

gaß ſich in ihrem Schmerze, und gonnte es dem

Jungling nicht, daß Er, gerade Er, noch lebte.
Als ſie ihn nach einem Monate zum erſten
Male wieder ſah, wendete ſie das funſtre Auge

mit Schriechen von ihm ab, und ſagte: großer
Gott! die, welche ich liedte, ſind dahin; und
den, den habe ich behalten muſſen!
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Memnon wurde bleich, und blieb in der
Entfernung wie eine Bileſaeurſe ſihen. Sein
Vater fuhrte ihn zu der treitloſen Mutter,
und ſagte ſehr unverſtandig: „lan uns thn lie—
ben! Wer kann etwas gegen Gottes Sthik—
kung!“ Er umarmte den Sohn; direſer er—
wiederte aber die Umarmung nicht, und ſtand,

ohne ein Wort zu ſagen, da. „Unmenſch!“
rief der zornige Vater. Kalt erwiederte Mem—

non: Sie haben einen Sohn; aber dieſer
Sohn hat keine Eltern. Mit Unwillen uber
dieſen anſcheinend trotzigen Vorwurf, den die
weichſte Empfindung dem Sohne in den Mund

gelegt hatte, wendete der Vater ſich ab. Die

Mutter ſagte: o, wir Unglucklichen! Nein, wir
haben keinen Sohn mehr! Die Herzen ver—
ſchloſſen ſich mehr als je gegen einander, und
die Mutter ſtarb aus Gram uber den Tod ih—

rer alteren Sohne, ohne den Widerwillen ge—
gen den jungſten verloren zu haben.

Nun war der Vater mit dem Sohne al—
lein, und wollte wieder gut machen, was ver—
dorben war. Memnon bekam Bedienten, eine

volle Borſe, reiche Kleider, und wurde mit ei—
nem ſehr anſehulichen Jahrgelde auf die Uni—
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verſitat geſchickt. Nie foderte er etwas; er
bekam aber alles, was er zu wunſchen ſchien:

alles, nur nicht Liebe; und die allein wunſch—
te er ſich.

Durch die Bildung, die der junge Menſch
in der Einſamkeit ſo ganz ſich ſelbſt gegeben,
und durch die Behandlung, die er erfahren,
hatte er eine innere Energie bekommen, von

welcher außerlich auch nicht die kleinſte Spur
zu bemerken war. Seine ſehr mannigfaltigen

Kenntniſſe lagen tief in ſeiner Seele begra—
ben, ſo wie der große Scharfſinn, den ſein
Studieren ohne Anweiſung ihm gegeben hatte.
Neigung zu ſcharfer Satire war das Einzige,
was ihn zuweilen lebendig machte; und jedes

Unrecht, das einem Menſchen geſchah, ſetzte

ihn außer ſich. Sein kaltes, finſtres Weſen
gab ihm das Anſehen, als ob er immer verle—

gen ware, ohne daß er es jemals war. Er
blieb zu allen Zeiten ernſt, beſonnen und ent—

ſchloſſen, ohne je an den Dingen um ſich her
vielen Theil zu nehmen.

So kam der junge Menſch mit vielem Gelde
auf die Univerſitat, und man drangte ſich zu
ihm. Zwax uberſah er die meiſten jungen Leu—

J
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te, die ſeine Bekanntſchaft ſuchten, ſehr weit;

indeß war ihm das Gefuhl, geſucht, geliebt
zu werden, ſo neu, daß er ſich allen hingab.

Dieſes Gefuhl ſtimmte ihn ſo frohlich, daß er
ſehr viele Thorheiten mitbeging, oder vielmehr

nur ruhig zuſah, wenn ſie begangen wurden.
Er war freigebig, weil er mit dem Gelde ſonſt
nichts anzufangen wußte; man betrog ihn, und

er ſchwieg, ob er gleich es merkte. Jmmer
machte er nur Andere auf ſeine Koſten froh—

lich, ohne es ſelbſt zu werden; man hielt ihn
daher fur einen Tropf. Wie erſtaunten aber
die jungen Leute, als er, bei dem Anblicke ei
nes gemißhandelten Menſchen, auf einmal alle

Verlegenheit verlor, entſchloſſen und feſt er—
klarte, daß er ſo etwas nicht zugeben wurde,

ſich einem ganzen Schwarme von tobenden
jungen Leuten allein entgegen warf, ihnen mit
einem kalten Lacheln die bitterſten Satiren ſagte,

den beruhmteſten Schlager ganz leicht behandel

te, und ſich fur einen Andern mit großer Kalte

und großem Muthe ſchlug!
Bei dieſer erſten Gelegenheit hatte er die

Prahlerei der Renomiſten verachten lernen.

Die Wirkung ſeiner Kalte, ſeiner Entſchloſſen
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heit ſchien ihm intereſſant, und er warf ſich
nun zum Schiedsrichter in allen Handeln der
jungen Leute auf. Bei jedem Streite, bei jeder
Unruhe, bei jedem Larmen war Waldenbruch

mit im Spiele. Nach ſeinem Plane ſollten
die Orden auf der Univerſitat verachtlich
werden; das gelang ihm zwar nicht, aber ſich
machte er ihnen furchtbar. Dabei beſuchte
er, weil er ſich nun einmal an ſeine Art
zu ſtudieren gewohnt hatte, nur ſelten ein
Collegium, ob er gleich die Stunden, worin

die Bibliothek geoffnet war, nie verſaumte.
Kurz, Waldenbruch hatte unaufhorlich Handel,

und hielt es bei den meiſten nicht der Muhe
werth, ſich zu rechtfertigen. So ſtand er denn

in dem ubelſten Ruf, und die Unwerſtitat mußte
ſich am Ende entſchließen, ihn als den argſten

Unruheſtifter zu relegiren.

Sein Vater empfing ihn mit den Wor—
ten: „ich habe nie etwas Anderes von dir
Taugenichts erwartet,“ und ſchickte ihn bald
nachher wieder aus dem Hauſe. Er ſollte, da

er nun doch einmal der einzige Sohn war, ein
Jahrlang reiſen, d. h. von einem Hofmeiſter

an den Deutſchen Hofen umher gefuhrt wer—
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den. Aber nicht lange, ſo hatte er den Hof
meiſter verlaſſen, weil er ſeine Zeit nunlicher
anwenden zu fonnen glaubte. Cr ſchrieb aus

Rom den ehrerbietirſten Brief an ſeinen Vater.
Dieſer ſchickte ihm eine Summe (nur ſo eben

genug zur Ruckreiſe), und ſchrieb ihm dabet:
er mochte mit dem Gelde ſeinen Plan auc—
fuhren, wenn er knnte. Zur Verwunderung
des Vaters fuhrte er ſeinen Plan wirklich aus.
Cr theilte ſein Jahr zwiſchen Stalien, die
Schweiz und Frankreich, kehrte zuruck, ohne
einen Hof geſehen zu haben, und war ſo wort—

arm, wie vor ſeiner Reiſe.
„O, der rothlopige Taugemchts!“ ſagte

ſein Vater, als Memnon zu Fuß ankam, und
weiter nichts mitbrachte, als ein Portefeuille

voll Handzeichnungen, und Anmerkungen zu
den Romrſchen Schriftſtellern, die er in Jtaien

geſchrieben hatte.

Nun ließ ſein Vater ihn auſtellen. Bei
ſeinem Eramen wunderte man ſich uber ſeine

großen Kenntniſſe, und wunſchte dem Vater
Gluck. Dieſer aber ſchuttelte ſeufzend den Kopf,

und fliſterte: „o, der Rothkopf!“ Er hatte
Recht. Sein Sohn war, nachdem er ein Jahr—



10o8
lang ſatiriſirt, und bei jedem Mißbrauche, bei
jeder Nachſicht gegen einen großen Verbrecher,

ohne Schonung die Wahrheit geſagt hatte,
allgemein gehaßt. Er mußte ſich freuen, daß
man ihm nur erlaubte, ſeinen Abſchied ſelbſt
zu nehmen. „Der rothkopfige Taugenichts!“
ſagte ſein Vater, als er ihn aus dem Wagen

ſteigen ſah, und verſchloß ſich in ſein Cabinet.

Bin ich denn ſchuldig? ſagte Memnon, als
ihm angedeutet wurde, daß ſein Vater ihn
nicht ſprechen wolle. Er ſuchte wieder ſeine alte

Einſamkeit, den buſchigen Theil des Gartens.
Hier ſtudierte er, und zog ſich Blumen, von allen

Menſchen mit Abſcheu betrachtet, von ſeinem

Vater mit der ſtrengſten Kalte behandelt.

2.

Die Geliebte.
Endlich erbot ſich ein Verwandter, den

Rothkopf zu humaniſiren, und dieſer mußte

zu ihm in die Stadt. Es war ein feiner, ge—
ſchmeidiger, immer lachelnder Hofmann, der
die große Muhe uber ſich nehmen wollte. Wal—

denbruch hatte es ehemals nicht eine Stunde



109

mit dieſem Manne ausgehalten; aber der Saß
aller Menſchen, mit denen er in Vebiunduag
war, hatte nach und nach ſein Herz zerbrügnt,

und er gab ſich jetzt mit einem ſeufzenben

Lacheln hin.
Der Kammerherr von Tiefenthal erwartete,

ſo wie ſein ganzes Haus, drei Tochter, und
eine arme Nichte in dem jungen Walden—
bruch einen rohen Wilden; es trat aber ein
junger Mann mit funkelnden blauen Augen,
und einem ſehr edlen Geſicht, auf dem nur
ein Zug von ſanfter Schwermuth lag, in das
Zimmer, und kundigte ſich mit zarter Feinheit

als den an, der hieher verbannt ſey, um ein
Menſch zu werden. Alle wunderten ſich, doch

Niemand mehr als die Nichte Julie, weil
Waldenbruch die uble Lage, worin ſie hier im

Hauſe war, ſogleich bemerkte, und ihr in
trauernden Blicken ein reines Mitleiden zeigte.

Das arme Madchen hatte eine edle Geſtalt und
ein ſchones Geſicht; deshalb ließen ihre haßlichen

Couſinen ſie doppelt fuhlen, daß ſie arm war.

Waldenbruch fing hier ſeine Lebensart wieder
an: er theilte ſeine Zeit unter die Wiſſenſchaf—

ten und die ſchounen Kunſte, einige Stunden
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ausgenommen, die er taglich in der Geſellſchaft
ſeiner Hausgenoſſen zubringen mußte. Der
Kammerherr fand nichts an ihm auszuſetzen;

indeß wollte er doch irgend eine Rolle ſpielen,
da er nun einmal verſprochen hatte, den Wil—
den humaner zu machen. Er tadelte und hof—

meiſterte alſo den jungen Mann uber Alles,
was er von ihm ſah. „Denn,“ meinte er,
„das Boſe muß doch irgendwo in ihm ſtecken.“

Jch will es tragen, hatte Waldenbruch mit
geduldiger Reſignation gedacht, als er vor

J Tiefenthals Hauſe abgeſtiegen war; und er
h ſchwieg bei des Kammerherrn ewigem, unver—

nunftigem Tadeln.
gr Julie, die keine beſſere Rolle ſpielte, ſchloß
J ſich naturlicher Weiſe an niemanden mehr au,

als an den duldenden Waldenbruch. Er nahm

das Mitleiden, die Theilnahme eines menſch—
g lichen Weſens mit der vollen Dankbarkeit ſei—

ner Seele auf. Noch nie hatte ſein verborge—

nes, ſtilles Herz fur ein Madchen geſchlagen;
jetzt offnete es ſich in den heißeſten Flammen
der Liebe gegen Julien: denn in ihren ſchonen
Augen hingen Thranen eines wahren, aufrich—

tigen Mitleidens fur ihn.



11!

Juliens Herz war noch weich aus ihrn
Kinehert her, die ſie in den Armen einer qguten

Mutter verlebt hatte. Nach dem Tode derſel
ben kam ſie von einem ihrer Verrcandten zu
dem andern. Dadurch, daß ſie ſich in ſo vie—

lerlei Menſchen ſchicken mußte, hatte ihr Weſcn

eine ſo biegſame Geſchmerdigkeit, und ihr Ver—

ſtand einen ſo ſichern Takt fur das Zuviel und

Zuwenig in der Behandlung der Menſchen be
kommen, daß ſie ſich uberall, wenigſtens mit ei
nem Theile der Familie, (Chier mit dem Kam—

merherrn) recht gut ſtand. Sie nahm jeden
Ton, der in einem Hauſe herrſchte, ganz un—
gezwungen an, und milderte ihn bei ſich bis
zur Grazie. Der Zwang aber, den ſie ſich uber—

all anthun mußte, hatte bei ihr doch einen un—
beſieglichen Widerwillen gegen ihre abhangige

Lage hervorgebracht. Sie hielt Unabhangig—

keit von fremden Launen (folglich auch das
ſicherſte Mittel dazu, Reichthum) fur das hoch
ſte Gluck des menſchlichen Lebens, und ihr ge—

heimſter Wunſch ging nur dahin, ſich dieſe
Unabhangigkeit zu verſchaffen. Selbſt in Au
genblicken der edelſten Empfindungen augerte

ſich bei ihr ein Zug von Habſucht, und das
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das ſehnlichſte Verlangen, von Sorgen fur die

Zukunft frei zu ſeyn.
Sie fuhlte aufrichtiges Mitleiden mit Wal—

denbruch, der, ſo wie ſie ſelbſt, in einer ungluck—

lichen Lage war, und ſich weit ſchwerfalliger
darin zu benehmen ſchien als ſie. Zwar erkann

te ſie wohl Waldenbruchs hohe Gute nicht;
aber ſie fand doch ſchnell den Ton aus, den ſie

mit ihm zu nehmen hatte. Die Menſchen—
L kenntniß von Tauſenden iſt ja nichts anderes,

J— als das ſchnelle Auffaſſen eines fremden Tons,

4 ohne daß ſie nur ahnen, wie das Herz, aus
v dem dieſer Ton kommt, beſchaffen iſt. Sehen

ſie dann endlich das Herz ſelbſt, ſo erſtaunen ſie

ze daruber, daß ſie den Menſchen ſo wenig kannten,

T den ſie ſo glucklich zu behandeln wußten.
i

Waldenbruch ſah, daß Julie mit hoher Ge—
duld, mit ſtillem Lacheln den Neid ihrer Cou—

ſinen ertrug, und ihnen dennoch durch Gute
Wohlwollen, und durch- Wurde Achtung abge—
wann. Unbegreifliches Geſchopf! dachte er wohl

J hundertmal; warum kann ich das Joch des
Elendes nicht ſo leicht tragen, wie du! Ver—

l
ſtoßen wie ich unter harte Menſchen, erniedrigt

wie ich, fuhlſt du deine Verlaſſenheit, deine
J

Eruie
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Erniedrigung gleich mir; und dennoch bleibt

dein Herz ſo frer und ſtart. Du liebſt die
Meunſchen, die dich niederdrucken, und weinſt

nur Thranen einer gutgen Geoduld. Jch er—
liege unter der Laſt, ich, ein Mann; und dies
ſanſte Geſchopf weiß ſich aufrecht zu erhalten.
Das dachte er oft, und die Liebe, die er fur Ju—

lien fuhlte, wurde mit jedem Tage inniger.

Dies neue Gefuhl der Liebe durchdrang
ſein ganzes Weſen mit unbeſchreiblicher Gewalt.

Nie hat ein Menſch ſo geliebt, wie dieſer glu—
hende, ſtille, geheimnißvolle, in ſich ſelbſt zu—
ruckgezogene Jungling. Julie bemeikte aber
an ihm weiter nichts als eine unbegranzte Ehr—
furcht; er wagte es nicht einmal, ſeine dunkel

gluhenden Blicke auf ſie zu richten. Eine Be—

ruhrung ihres Kleides oder ihrer Hand ſetzte
ihn in die ſußeſte Verwirrung; er wachte aber
mit aushaltender Starke uber ſeine Empfin—
dungen, daß ſie allen Menſchen verborgen blie—

ben. Julie, die ſich durch Waldenbruchs Ehr—
furcht geſchmeichelt fand, gab ihm viele Be—

weiſe ihres freundſchaftlichen Wohlwollens; ſie
bat ihn um ſeine Geſellſchaft bei ihren Spa—
ziergangen, entdeckte ihm das Laſtige ihrer La—

K. Engelmanun. 82
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ge, und machte ihn zum Vertrauten ihrer Ge—
fuhle, ſo daß er unter der Cute des Madchens
faſt erlag.

Ber dieſen leichten Vertraulichkeiten brach

doch zuweilen ein Strahl der gewaltſamen Lei—

denſchaft aus ſeinem Herzen hervor. Julie
ahnete ſeine Liebe, und freuete ſich, weil ſie
darm ein Mittel zu ſehen glaubte, ſich unab—
hangig von ihren Verwandten zu machen. Jetzt

beobachtete ſie ihn ſcharfer, und ſah den Kampf

ſeines heimlich gluhenden Herzens; aber noch
blieb ſie ungewiß: denn ſie begriff nicht, warum

er ihr ſeine Liebe nicht entdeckte. Sie hatte
keinen Sinn fur die Schonung, mit der ein
edler Mann ſeine Geliebte behandelt, und fuhlte
den Werth des Opfers nicht, das Waldenbruch

ihr mit dem Verſchweigen ſeiner Leidenſchaft

brachte. Er zitterte, wenn ſie ihren Arm in
den ſeinigen legte, oder im Geſprache ſeine
Hand leicht druckte; und es war ihr, ob ſie
gleich ſchon Neigung zu ihm empfand, doch
ein angeuehmes Spiel, ihn mit ſolchen Bewei—

ſen ihres Zutrauens in Verwirrung zu ſetzen.

Eines Tages waren ſie Beide im Garten
allein. Julie wußte, daß Waldenbruch einem
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alten Bedienten, den man um eines kleinen
Verſehens willen weggezagt, eine anſehnliche

Summe geſchenkt hatte. Sie ſagte ihm das
mit geruhrter Freude, mit naſſen Augen. Wal—

denbruch ſah mit unbeſchreiblichem Entzucken

Thranen uber Juliens ſchone Wangen rollen,
und beugte ſich zum erſten Male mit heißen,

zitternden Lippen auf ihre Hand. Geruhrt durch
ſeinen Edelmuth, geſchmeichelt durch die Bewe—

gung, in welche ihre Thranen ihn verſetzt hat—
ten, ſchlang ſie, als er ſich aufrichtete, halb

aus Ueberraſchung ihres geruhrten Gefuhls,
halb aus gutlauniger Neugierde, was das wir—

ken wurde ihre Arme um ſeine Schultern,
und druckte mit dem Ausruf: edler Menſch!
ihren Mund leicht auf den ſeinigen.

Waldenbruch erblaßte, und rief mit fun—

kelnden Augen, mit bebender Stimme: Julie!
Er riß ſie an ſich, umfaßte ſie mit Heftigkeit,
und es floſſen Thranen uber ſeine gluhenden
Wangen; aber dennoch kußte er ſie nicht. Bei
der kleinſten Bewegung, die ſie machte, ließ er

ſie los, und betrachtete ſie furchtſam, ob ſie

beleidigt ware. Da ſie freundlich blieb, ſo
ging ſeine Empfindung in eine ſo heftige, ſtur-
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ſah und (freilich unbemerkt) uber den heftigen

Schwarmer den Kopf ſchuttelte.

Julie war nun uberzeugt, daß ſie geliebt
wurde, und zwar mit einer Starke, die ihr
ein wenig unnaturlich ſchien. Sie lachelte uber

einen ſo ſeltſamen Menſchen; indeß ſchmeichelte
ſeine Liebe dennoch ihrem Herzen, und ſie fuhlte

4

J eine aufrichtige Neigung fur ihn erwachen, ob
ſie gleich vorzuglich immer nur die Befreiung

4 aus ihrer ubeln Lage im Auge hatte. Nun
hoffte ſie auf eine Erklarung von Waldenbruch,

und wich keiner Veranlaſſung dazu aus; er
behielt aber ſein Geheimniß feſt in ſeiner Bruſt

verſchloſſen, und nur ſelten einmal erhob ſich

ſein Herz mit himmliſchem Entzucken zu der

Hoffnung auf Gegenliebe. Als er ſich zu Ju—
J

liens Verwunderung noch immer nicht erklar
te, hielt ſie es der Muhe werth, das Herz des

ſeltſamen Menſchen naher kennen zu lernen;

und dazu trieb ſie die Achtung, welche ſie ſei
nem Charakter nicht verſagen konnte.

Anfangs war ihr Waldenbruchs Liebe halb

J ein Spiel geweſen; jetzt aber dachte ſie mit
Freude daran, daß ſie ſeine Gattin werden
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konnte. Sie wurde ernſthaft bei dem Gedan—
ken, wie achtenswerth der Mann ſey, der ſie
ſo innig liebte; daher nahm ſie einen andern

Ton gegen ihn an, und ſprach jeßt mit ihm
uber mancherlei Gegenſtande, von denen ſie

Beide ſonſt nie geſprochen hatten, weil Wal—
denbruch ohne Veranlaſſung ſelten ein Geſprach

anfing. Jetzt ſah ſie mit Erſtaunen, wie
ſtolz, wie edel, wie ſtark, wie erhaben ſein
Geiſt war. Sie horte ſeine Geſchichte; lernte
ſeine Hoffnungen und Wunſche kennen; ſah,
was er von dem Leben erwartete, und aus
welchem erhabenen Geſichtspunkt er es betrach—
tete. Auf einmal fand ſie in dieſem Men—

ſchen, den ſie bisher nur fur nicht ganz ſo boſe
hielt, als ihn der Ruf und ſein Vater mach—

ten, Weichheit des Herzens bei ſo vieler Star—

te, Erhabenheit der Jdeen bei ſo vieler Be—
ſcheidenheit, reine Cute bei ſo wenigen Fode—

rungen an die Menſchen, daß ſie ſich ſchamte,
eine Zeitlang ihr Spiel mit ihm getrieben zu
haben. Doch beinahe in derſelben Minute fing

ſie ſchon wieder ein Spiel mit ihm an, obgleich

nicht das vorige. Mit ihrer leichten Geſchmei—

digkeit verſetzte ſie ſich in alle ſeine Jdeen, in
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alle ſeine Empfindungen, und war ſein treues
Bild. Sie glaubte indeß aufrichtig, daß es
ihrem Herzen nur an einem ſolchen Manne
gefehlt habe, um die hohen Empfindungen,
welche ſie zu fuhlen ſchien, wirklich zu fuhlen.
Jetzt war ſie groß, ſtill, kalt von außen; und
uber dieſen Charakter hangte ſie noch den ſcho—

neren Schleier ihrer eigenthumlichen Grazie.
So hatte denn Waldenbruch endlich das Mad—
chen gefunden, das ihm ehemals ſeine Wun—

ſche, ſeine Traume, nur in den Gefilden der

Seligkeit zeigten. Er beſaß das Vertrauen,
die Freundſchaft, die Achtung dieſes Madchens;
aber an Liebe wagte er noch nicht zu deuken.

Jn dem uppigen Spiele ihrer Phantaſie,
welche ihr Tugenden vorgaukelte, die ſie nicht
hatte, Empfindungen erkunſtelte, deren ihr Herz

nicht lange fahig war, ließ die getauſchte Julie

ſich von dem reißenden Strom ihrer Rolle
wegfuhren. Sie ſah den Kampf des Gelieb—
ten; es ſchien ihr erhaben, ihn zu endigen,

und ſie entſchloß ſich, ihm zu geſtehen, daß ſie
ihn liebe. Es kummerte ſie nicht, daß ſie den
Gang dieſer Unterredung einſtudierte, und daß

Waldenbruch ihr oft geſagt hatte: „ein volles
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lichkeit. Muß der Menſch daruber ſinnen, wie
er eine Handlung thun ſoll, ſo kommt ſie nicht

aus ſeinem Herzen.“ Auch wurde ſie noch nicht
aufmerkſam, als ſie mit Unruhe daran dachte,

ob Waldenbruchs Vater die Verbindung wohl

zugeben wurde; denn in dieſem Falle konnte
der Schritt, den ſie jetzt zu thun im Begriff
war, ſie vielleicht auf immer zur Abhangigkeit
verdammen. Genug, ſie wollte dem Geliebten

ein Madchen zeigen, das uber die Sitte erha
ben ware und nur dem Gebot eines edelmuthi

gen Heizens folgte.

Eines MWorges traf ſie Waldenbruch, wie
gewohnlich, im Bosket, und kam ihm mit ei—
nem lieblichen Lacheln entgegen. Jhve Wange
gluhete von jungfräaulicher Scham, und zugleich

von der Empfindung ihrer Großmuth: ihr
Auge funkelte in dem milden, ſanften Feuer
der Liebe; ihr Buſen klopfte hoch in der Ah—

nung des großen Augenblicks, der ſich jetzt
naherte. So ſchon, ſo hold, ſo zutraulich hatte
Waldenbruch ſie noch nie geſehen. Sie druckte

ſeine Hand, fuhrte ihn in das Bosket, und
ſetzte ſicch ſo nahe zu ihm auf die Bauk, daß
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ihre Schulter die ſeinige beruhrte. Er ſah die
ſanfte Gute ihres Auges, den fliegenden Bu—
ſen, und verkannte jetzt die Liebe nicht, die aus

ihrem ganzen Weſen hervorblickte. Seine Bruſt
hob ſich ahnend, und er war entſchloſſen, ſich

der Geliebten zu Fußen zu werfen. Julie be—
furchtete aber, ſein Geſtandniß wurde ihr den
Triumph ihres Edelmuthes rauben, und ließ

ihm nicht Zeit dazu. „Waldenbruch!“ ſagte
ſie ernſt und erhaben, und in ihr Auge ergoß
ſich die Thrane einer ſchnellen wehmuthigen

Rüuhrung, die ſie gern unterdruckt hatte, weil
dadurch das Geſtandniß, welches ſie thun woll—

te, gegen ihren Willen den beſſeren Reitz der
Weiblichkeit bekam. „Waldenbruch!“ ſagte ſie,

und Thranen bedeckten ihre Wangen. Er ſprang

erſchrocken auf, als er ſie in einer ſo heftigen

Bewegung ſah, und faßte ihre Hand; ſie zog
die ſeinige gegen ihr Herz, ließ ſie aber wieder
los, errothete, zitterte, und ſagte bebend, mit

brennender Scham: „Sie lieben mich, und

ich Hier ſchwieg ſie, und ſchlug die
Augen nieder.

Waldenbruch, der das alles verkehrt aus—

legte, weil er ein Geſtandniß ihrer Liebe nicht
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erwarten konnte, faßte bebend ihre Hand, und

ſagte mit Starke: Julie, zittern Sie nicht.
Sie wollen mir die ſchonſte Hoſſnung meines

Lebens rauben. Nun, Sie ſind unſchuldig,
und ich bin an Ungluck gewohnt. Leben Sie

wohl!“ Er beugte ſich auf ihre Hand. Von
dieſer Wendung uberraſcht, warf Julie ſich an

ſeine Bruſt, und fliſterte leiſe (das Wort ich
konnte ſie nicht hervorbringen): „Julie liebt

Sie!“ Da ſtand er, mit Julten in ſeinen Ar—
men, an ſeinem Herzen, bleich und ſtarr, und

warf nur einen fragenden Blick auf ſie. Als
ſie die errothete Wange auf ſeine Schulter
druckte, als ihre zitternde Hand ihn feſter um—

fing, als ihre Lippe den Namen Waldenbruch
in dem Accente der Liebe hervorhauchte; da
ſank er zu ihren Fußen nieder, druckte das
theure Madchen an ſein volles Herz, ſtammelte

das einzige Wort: „erhabenes Weſen!“ und
fuhlte zum erſten Male Freude ohne Schmerz,

Entzucken ohne Bitterkeit. Er war außer ſich,
doch vollkommen glucklich.

Es wahrte lange, ehe er etwas Anderes
zu horen, zu empfinden vermochte, als ſein be—

friedigtes, volles Herzi. So war der Bund ei—
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ner flammenden Liebe geſchloſſen. Julie ver—
gaß in dem erſten Entzucken die Zukunft, ihre

VWuunſche, ihre Erwartungen, und war in den
Armen des Geliebten faſt ſo glucklich, wie er
ſelbſt.

Als Waldenbruch uherdachte, wie edel, wie

aroß Juliens Handlung war, wie ſchwer ihr
das Opfer, ihm zuerſt ihr Herz zu offnen, ohne

Zweifel hatte ſeyn muſſen, kannte er keine
Granzen mehr fur ſeine Dankbarkert. Heiße

J Liebe, innige Anhanglichkeit, tiefe Ehrfurcht
nichts ſchien ihm genug, die große Handlung
des Madchens zu belehnen. Mit einer Be—

D
geiſterung, wie nur beſſere Menſchen ſie ken—

l nen, gab er ſich ihr ganzlich hin; und ſchon
J

37 die tlemſte Freude, welche er mieht durch ſie
hatte, ſchien ihm eine Untreue an ihr.

J Mit ihm erhob ſich auch Julie auf den
Schwingen ihrer Phantaſie und ſeiner begei—
ſterten Seele; aber nicht lange, ſo ſank ſie wie

der zur Erde, und die erſte ruhige Minute, die
E ſie dem vollen Herzen des Junglings abſchmei—

cheln konnte, wendete ſie an, ihn um die Si—
J cherheit ihrer Wunſche zu befragen. Jhr Var—

ter, Waldenbruch? Er zuckte die Achſeln.
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„Julie, mein Vater iſt der einzige Menſch,
von dem ich nicht weiß, ob er mein Gluick bil—

ligen wird. Jch hoffe es; denn was ſollte er
einwenden, ſobald er Sie nur geſehen hat?
Aber wenn ich wieder bedenkte, was ich zu ſa—

gen zittre, daß er mich vielleicht haßt, daß
er Doch, Julie, warum etwas furchten,
das doch kein Hinderniß unſeres Gluckes ſeyn

kann!“
Kein Hinderniß, wenn Jhr Vater nicht

einwilligte? Wie meinen Sie das?
„Jch meine nichts, Julie, als daß Sie al—

lein mein Gluck ſind. (Er umfaßte ſie ſanft.)
Wo ich Sie ſo halte, unter welchen Umſtan—
den, mitten in einer menſchenleeren Wuſte,
auf einem Throne, oder in der Hutte eines
Bettlers, das iſt gleich. Mag mein Vater es
nicht wunſchen, mag eine ganze Welt ſich wi—

derſetzen: ich lachle dazu; denn ich habe ein
Herz gefunden, das mich liebt. An dieſem ed—

len, erhabenen Herzen bin ich meines Gluckes

gewiß. Ueberall iſt mein Paradies. Mein
Vater darf nur die mindeſte Unzufriedenheit

außern, ſo nehme ich mein Gluck, Sie, Julte,
und fliehe mit Jhnen dahin, wo der Himmel
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nur uns allein bedeckt, wo keine Menſchen zur—

nen.' Er zog ſie naher an ſein Herz, naher
an ſeine vor Entzucken funkelnden Augen.

Das war nicht viel Troſt fur Julien. Sie
lächelte zwar dankbar zu Waldenbruchs begei—
ſierter Rede, und ſah ihn mit dem jzartlichſten

Blick in das trene Auge; aber dennoch kam
ſie wieder zu der vorigen Frage.

Waldenbruch erzahlte unbeſorgt: ſein Vater

habe ſeine Hand ſchon einem reichen Madchen

beſtimmt, und ſey nicht der Mann, einen Plan,
beſonders einen, der ihn betreffe, wieder auf—
zugeben.

Und dabei ſind Sie ruhig? fragte Julie,
ein wenig empfindlich.

„Warum nicht, Julie? Der Vater hat
Rechte; doch auch der Sohn hat die ſeinigen,

uud der Menſch noch mehr. Jch habe gethan,
was ich konnte, meinen Vater zu uberzeugen,
daß ich gern gehorchen wollte, wenn ich durfte;

in dieſem Falle wurde ich nicht gehorcht haben,

auch wenn ich Sie, meine Julie, nie geſehen
hatte.“

Was hatten Sie denn gethan?
„Nicht gehorcht.“
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Und wenn man Sie gezwungen hätte?
„Kann man einen Menſchen zwingen?..

Jch verſtehe Sie heute nicht.“
Jhr Vater wurde Jhuen gedrohet haben,

Sie zu enterben; und ich hore ja, daß Ste
ganzlich von ihm abhangig ſind. Nun? wie
dann, Waldenbruch?

„Er hatte nicht bloß gedrohet!“ antworte—

te Waldenbruch lachelnd.

Aber das kleine Gutchen von Jhrer Groß—

mutter

B 2 habe ich, wegen eines okonomiſchen

Arrangements, meinem Vater fur jetzt abge—
treten.“

Deſto ſchlimmer! Wenn er Sie nun ent—
erbte!

„Julie!“ ſagte Waldenbruch hochſt zart—
lich, „ich habe nie gezittert arm zu werden
fur jede Pflicht, auch fur die lleinſte. Sogar
fur eine bloße Grille lonnte ich die Armuth
wahlen; und mit Jhnen, Julie, ſollte ich
zittern vor dem Verluſte von etwas, das eben

ſo oft unglucklich als glucklich macht?
Aber, lieber ſeltſamer Menſch, wus woll—

ten Sie denn anfangen?
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„Sie lieben, Julie, fur Sie arbeiten, und

mit Jhuen glucklich ſeyn.“
Und Mangel leiden! Glauben Sie denn,

daß auf die Bedingung hin meine Verwand—
ten Jhnen meine Hand geben wurden?

„Jhr Oheim,“ ſagte Waldenbruch eifrig,
„der ſich lieber bei dem Teufel als Kammer—

herr engagirte, als gar nichts ware? Gewiß

nicht!“

Nun denn! Sehen Sie wohl?
„Jch ſehe nichts, als daß Julie mir ihren

Arm geben durfte. Sie verließen das Haus Jh—
rer Verwandten an meiner Hand, und 25

Entlaufen? Lieber Waldenbruch! Meine
Ehre, mein guter Name!

„Wenn Sie mir Jhre Hand gaben?“
fragte Waldenbruch ernſt, und Julie lenkte ein,

weil ſie hoffte, daß es zu dieſem Aeußerſten
nicht kommen wurde.

Nach vierzehn Tagen fand Julie, daß es
hochſt unbeſonnen von ihr geweſen war, ſich
mit dieſem ercentriſchen Kopfe einzulaſſen, der

von der reichſten Erbſchaft ſprach, wie ſie von

einem abgetragenen Bande. Was ſie noch mit
großer Gewalt an ihm feſt hielt, und was ſie
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zugleich beunzuhigte, weil ſie es nicht wirden
geben konnte, war ſeine granzenloſe Liebe, wel

che mit feſter Treue aus ſeinem Herzen her
vorbrach, doch eben dieſe Treue auch foderte.

3.

Der Nebenbuhler.

Es war ſo, wie Waldenbruch ſagte: ſein
Vater hatte eine Verbindung mit einem rei—
chen Madchen aus einer großen Familie ver—

abredet. Zwar erwiederte der Sohn, als der
Vater ihm zuerſt ſeine Abſicht ſagte, feſt und
kalt: dazu hat kein Vater Recht; ich werde
nie einwilligen. Der Vater aber, der den kal—
ten Ton des Sohnes noch nie verſtanden hat—

te, meinte, das ſollte ſich wohl geben. Er
ſchrieb daruber an den Kammerherrn, und ſo

erfuhr es Julie mit großem Schrecken. Der
Kammerherr machte bei dieſer Gelegenheit eine

ſolche Beſchreibung von dem Charakter des Va—

ters, daß Julie wohl einſah, ſie durfe hier we—
nig hoffen. Sie ſprach mit ihrem Geliebten
daruber, und er beſtatigte ihr die Aeußerungen
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des Kammerherrn mit Ruhe. Nun uberlegte
ſie hin und her, und ſtieß auf unuberwindliche

Schwierigkeiten. Der einzige Ausweg, den
Waldenbruch ſah, war ihr außerſt verhaßt.
Jhre Liebe wurde merklich kalter; und der
Zwang, den ſie ſich anthun mußte, dem jun—
gen, heftigen Menſchen ihre Kalte zu verbergen,

machte dieſe um ſo großer. Sie liebte ihn
noch; aber deunoch fing ſie ſchon an zu uber—

legen, wie ſie, ohne ihre Ehre in Gefahr zu
ſetzen, die ganze Sache auf eine oder die an—

dre Art beendigen konnte.

Der Vater ſchrieb dem Sohn, und foderte
Gehorſam. Der Sohn antwortete ehrerbietig,
aber feſt: es ſey ihm hier unmoglich zu ge—
horchen. Er wollte ſeinem Vater die Ver—
bindung, worin er mit Julien ſtand, entdek—
ken, und nur ihre flehentlichen Bitten, nur
ihre Thranen hielten ihn davon ab. „Es wa—

re,“ ſagte er ernſt, „ſo beſſer, wie ich wollte;
doch es ſey! Wenn dieſe Hand und dieſes Herz

mein iſt, ſo kann ich nichts verlieren. Aber

Julie!“ Er brach mit einem Seufzer
ab. Die Antwort des Vaters enthielt die

Dro
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Drohung, den Sohn zu enterben; und dieſer
ſchrieb nun, was er hieruber dachte.

Jn eirnigen Tagen kam der Vater ſelbſt,
und befahl ſeinem Sohue, nach Hauſe u rei—
ſen. Waldenbruch ſuchte Julien auf, eneylte
ihr, faßte ihre Hand, und ſagte: „jert, Ju—
ne!“ Sie ſuchte ihn zu beruhigen, und bat
ihn, er mochte gehorchen. Es iſt Jhr Vater,
ſagte ſie; wenn er Jhren Ernſt ſieht, ſo wird
er ſich endlich ergeben. „Julie,' erwiedperte
er; „Sie kennen meinen Vater nicht!“ Doch,
er konnte zuletzt ihren dringenden Bitten nicht
widerſtehen.

Julie ſelbſt hatte die Hoffnung nicht, die ſie
ihm zu machen ſuchte; aber ſie glaubte ſicherer

zu ſeyn, wenn er entfernt ware: denn ſeine
Leidenſchaft, welche durch die Hinderniſſe immer

ſtarker geworden war, brachte ſie zum Jittern.

„Jch gehe“ ſagte er; „aber Julie! Julie!“
Meine Treue, unterbrach ſie ihn mit Thra—

nen, mem Herz, meine ewige Liebe ſey Jhr
Lohn. Er umarmte ſie, und reiſſte mit
ſchrecklichen Ahnungen nach dem Gute ſeines

Vaters ab. Dieſer blieb noch, um nicht mit
dem ungerathenen Taugenichts reiſen zu duefen.

K. Engelmann. 191
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Julie nahrte wieder eine geheime Hoffnung,
als der Vater ihres Geliebten ſie mit ausge—
zeichneter Achtung behandelte. Sie ſchmiegte
ſich noch ſtarker an ihn, und es gelang ihr ſehr

baib, en Wohlwollen zu gewiunnen.
De Jater, dem der Kammerherr nichts als

Gutes von ſeinem Sohne ſagte, glaubte, daß
man ihn tauſchen wollte. Er wendete ſich an
Julien; die ſagte ihm aber noch mehr Gutes,
und mancherlei, was ihm ſchmeichelhaft ſeyn

mußte: wie ſehr ſein Sohn ihn liebe, mit
welcher Chrerbietung er immer von ihm geſpro—

chen habe. „Sie, Couſine,“ fragte der Vater
nun, „Sie glauben alſo, daß er endlich gehor—

chen wird?“ Julie gerieth in Verlegenheit.
Sie machte einen entſchuldigenden Eingang,

und erklarte endlich: dieſe Hoffnung zu nahren,

ſey vergeblich. Der Sohn werde alles thun,

nur das nicht. „O, gutes Kind,“ ſagte
der Vater; „Sie kennen ihn nicht, dieſen ei—
genſinnigen, verſteckten Unmenſchen, der, ſo
lange er lebt, ſeine großte Freude daran gefun—

den hat, alles zu thun, was ſeinen Eltern zu—
wider war. Jch habe gethan, was kein andrer

Vater gethan hatte. Aber nun iſt es vorbei!
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Nein, liebe Couſine, keine Entſchuldigung!
Die Verbindung iſt geſchloſſen, das weiß er.
Jch beſchimpfe mich, ich werde lacherlich, wenn

ich zuruckgehe. Nein, er gehorcht; oder, bei

meiner Ehre! er ſoll nicht einen Heller von
meinem Vermogen bekommen!

Dieſe Erklarung war ſo feſt, daß Julte nicht
mehr an der Erfullung zweifeln konnte. Sie

bedauerte das ungluckliche Schickſal ihres Ge—

liebten; aber an eine Verbindung mit ihm konn—

te ſie, wenn der Vater Wort hielt, nicht mthr
denken. Noch einmal ſtellte ſie dem Vater vor,
es ſey doch ungerecht, ſeinen Sohn zu der Ver—

bindung mit einem Madchen, das er nicht liebe,

zu zwingen; er wollte aber davon nichts wiſ—
ſen, und ſie ſah endlich, daß er durchaus nicht

von ſeinem Plane abzubringen ſeyn wurde.
Nun gab ſie alle ihre Hoffnungen auf, auch
die letzte, und dankte dem Himmel, daß nur
Waldenbruch allein ihre Unbeſonnenheit wußte,
da ſie uberzeugt war, daß er ſie nie verrathen
wurde.

Seltſam genug, daß ſie bei den oftern Un—
terredungen mit dem Vater deſſen ganze Freund

ſchaft gewonnen hatte. Er machte ihr anſehu—
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liche Geſchenke, lobte ihren Verſtand, außerte

ſein Vergnugen uber ihren Witz, und verzo—
gerte ſeine Abreiſe von einem Tage zum andern.

Der alte Waldenbruch, jetzt nahe an die
Funfzig, war ein lebhafter, verſtändrger, gu—

tiger Meann, gegen Niemanden hart, nur ſeinen

Sohn ausgenommen, und hatte etwas Großes,
Chrwurdiges in ſemem Weſen, das ihm allge—

meine Achtung erwarb, und das auch Julie
nicht verkannte. Er begegnete ihr immer ehrer—

bietiger, immer zartlicher, und endlich trug er
dem Kammerherrn auf, einmal bei ihr hinzu—

horchen, ob ſie ihn wohl noch jung genug fande,

ihm ihre Hand zu geben.
„Julie!“ ſagte der Kammerherr, als er ei—

lig zu ihr in das Zimmer trat; „ich habe dir
eine Nachricht zu geben, eine ſehr frohe Nach—

richt! O, ſitze nicht ſo einfaltig da! Walden—
bruch ſo eben hat er es mir geſagt will
dich heirathen.“ Julie wurde todtenbleich, und

rief: unmoglich! Jch beſchwore Sie, theurer
Oheum, reden Sie ihm das aus! Das iſt un—

moglich! ganz unmoglich! „und warum
denn, wenn ich fragen darf, Fraulein Nichte?
Unmoglich! IJch habe ihm geſagt, daß es ſehr
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wohl moglich iſt, und werde ihm ſagen, daß
du recht gern einwilligeſt.“ Er wollte fort;
Julie warf ſich, von einer furchterlichen Angſt
ergriffen, vor ihm auf die Kniee, hielt ihn auf,

und bat ihn mit Thranen, ſie zu retten. Der
Oheim ſagte befehlend und kalt: „ſteh auf, und

ſetze dich, Julie! Der reiche Droſt von Wal—
denbruch, ein rechtſchaffner, verſtandiger Mann

in ſeinen beſten Jahren, halt um die Hand des
armen Frauleins Julie von Tiefenthal an, die

nichts hat, als ein Geſichtchen, das in einigen
Jahren verbluhet iſt. Fraulein Julie giebt ihr
Jawort, oder ich ſchicke ſie wieder zu ihrer
Tante; und dann mag ſie ſehen, wie ſie zurecht

kommt. Julie, mache mir keine Romanenſtrei—

che! Jch habe nichts dagegen, daß ihr ein we—

nig thut, wie da und da gedruckt ſteht; aber
wenn von ſoliden Dingen die Rede iſt, ſo fodre

ich Verſtand.“ Man konnte Julien mit nichts
Schrecklicherem drohen, als mit der Tante, bei

der ſie drei Jahre hindurch die Holle auf Er—
den gehabt hatte; doch der Gedante, den alten

Jaldenbruch zu heirathen, war mehr, als die

Holle: ihre Seele verzagte, wenn ſie ſuh das
nur als moglich dachte.
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J der Kammerherr fort; „und dem Herrn Dro—

J
ſten werde ich ſagen, du wareſt uberraſcht, ba—

teſt dir Bedenkzeit aus, und ſo weiter. Uebri—

gens wirſt du in vierzehn Tagen, ſpatſtens in
vier Wochen, Frau Droſtin von Waldenbruch.
Bedenke das! Ein ſolches Gluck kommt nur

Einmal. Und nun adieu, Fraulein Nichte.“
Kaum hatte der Oheim das Zimmer verlaſ—

ſen, ſo ſprang Julie auf, mit dem Entſchluſſe,

1

was es auch koſten mochte, Nein zu ſagen.

J

„Lieber,“ dachte ſie, „will ich ewig an die

J
1 Tante gefeſſelt ſeyn, tauſendmal lieber den Tod

J

leiden, als das treue Herz des tugendhaften

9 Sohnes durch die graßlichſte Untreue vernich—
ten. Ach, jetzt ſehe ich, daß er Recht hatte!
Die Flucht war das Einzige, was uns ret
ten konnte.“

J Ware der junge Waldenbruch noch da gewe
9 ſen, Julie wurde mit ihm geflohen ſeyn; jetzt

aber war ſie verlaſſen, ganzlich ehne Rath und
ohne Hulfe. Sie blieb den Abend auf ihrem

n Zimmer, und warf ſich in den Kleidern auf das

Bett. Die furchterliche Tante! und die graß—
J

ü lt4* liche Heirath! Sie wunſchte, daß ſie entweder
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den Sohn oder den Vater nie geſehen haben
mochte. Wie glucklich konnte ſie im erſteren
Falle ſeyn! die reichſte Frau im Lande! Sie
gerieth faſt in Verzweifluug uber ihre hulftoſe

Lage. Am folgenden Morgen kam ſie mit ver—
weinten Augen herunter, doch feſt enſchloſſen,
dem Droſten ſelbſſt eine abſchlogige Antwort zu

geben, ja, wenn es ſeyn mußte, ihm zu ent—
decken, in welcher Verbindung ſie mit ſeinem
Sohne ſtande, ob ſie gleich wohl einſah, daß

ſie dann alle Hoffnung, noch glucklich zu wer—

den, auf immer verlore. Als ſie in das Zim
mer trat, verbeugte ſie ſich zitternd und mit
niedergeſchlagenen Augen; der Droſt machte
aber keinen Antrag, weil der Kammerherr ihm

gerathen hatte, noch zu ſchweigen.

Der Droſt ging weg, weil er bei Hofe
ſeyn mußte. Den Mittag war Juliens ganze
Familie verſammelt; ſogar die furchterliche Tan

te hatte man von ihrem Gutchen in die Stadt
geholt. Der Kammerherr theilte der Familie
den Antrag des Droſten mit. Man erſtaunte,
und wunſchte Julien Gluck zu einer ſo glan—
zenden Partie; ſie ſtand aber auf, und erklarte,
daß ſie feſt entſchloſſen ſey, die Hand des Dro
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ſten auszuſchlagen. „Mein Fraulein,“ ſagte
der Kammerherr bitter; „Sie mogen Jhren
Willen haben, wenn es anders nicht etwa gar

Ziererei von Jhnen iſt. Jch erklare Jhnen
aber rund heraus, daß Sie Sich nach einem
andern Hauſe umſehen muſſen; denn ich bin

nicht Willens, Unvernunft bei mir zu dulden.“
Alles fuhr jetzt auf Julien zu; die Tante aber
drang mit ihrer kreiſchenden Stimme durch,
und gab dem beangſtigten Madchen wieder ei—

ne Probe ihrer Predigten. Julie kam nicht zu
Worte; man betaubte ſie mit Vorwurfen, und
hoete nicht eher auf, als bis ſie verſprach, die
Sache weiter zu uberlegen.

Gegen Abend kam der Droſt Waldenbruch

wieder. Julie hatte ſich vorgenommen, ihn al—

lein zu ſprechen; man rief ſie aber unter einem

Vorwande in den Saal, ehe ſie noch wußte,
daß er da war. Jetzt machte er ſelbſt ſeinen
feierlichen Antrag. Die Verwandten hielten ſo

bedeutende Blicke auf Julien feſt, und die
Tante machte ein ſo furchterliches Geſicht, daß

die Unglückliche allen Muth verlor, und bleich
und bebend den DOroſten nur bat, ihr Zeit zum

Ueberlegen zu laſſen. Jetzt war ſie verloren;
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es reihete ſich Feſt an Feſt, und alle Welt
wunſchte ihr im Stillen Gluck, obgleich die
Verbindung noch nicht erklart war. Sie wurde
betaubt, da man ſie keinen Augenblick mehr
allein ließ. Und dazu kam nun noch das ſuße
Gefuhl der Unabhangigkeit, das ſie in der groö

ßeren Achtung ihrer reichen Verwandten, und
in den Huldigungen der ärmeren ſchon im
voraus ſchmeckte. Bei einem prachtigen Feſte,

deſſen Konigin ſie war, gab ſie, von dem Glan—

ze verblendet, von den Schmeicheleien ihrer
Verwandten berauſcht, durch Tanz und Muſtik

betaubt, das ungluckliche Jawort.
Sie fuhlte in der Troſtloſigkeit ihres Her—

zens, was ſie gethan hatte; aber jetzt, da ſie
keinen Ausweg mehr ſah, verhartete ſie ſich ge

gen die Zukunft, ſtahlte ſich gegen ihr Gewiſ—
ſen durch Zerſtreuung in den bunteſten Geſell
ſchaften, tanzte wie eine Raſende, und ſpielte

hoch, warf aber zuweilen auf einmal die Kar—

ten hin, und blieb ohne Beſinnung ſitzen.
Der furchtbare Hochzeitstag kam. Sie ſann

noch auf einen Ausweg, dem Elende zu entge—

hen; doch, als ſie keinen fand, und nichts vor
ſich ſah als den betrognen Geliebten, den ſie



1 Sohn nennen ſollte: da verlor ſie ſich hulf—
los in den Schrecken der Verſtockung. SieJ beſchloß nichts, alles, fuhlte ſich

fahig zu allem. Selbſt der heißen, brennenden
Schmerzen in ihrem Jnnern ſpottete ſie. Als
die Ceremonte der Trauung voruber war, ſank

ſie in Ohnmacht. Den Gaſten war weh bei
denn Anblicke der Braut, und ſogar der Kam—

merherr ſagte vor ſich in einer Ecke: hm!
wird das auch gut gehen?

J

Julie ſturzte ſich wieder in den Strudel

des Veignugens, und verließ Abends das Ge—

ſellſchaftszimmer nicht eher, als bis ſie vor
Mudigkeit die Augen nicht mehr offnen konnte.

J Endlich kam der Tag der Abreiſe. Man brachte

ſie beinahe leblos in den Wagen, und ſie faßte

ſich nicht eher wieder, als bis ihr Mann von
i ungefahr ſagte, daß ſein Sohn verreiſt ſey.

4 Der ungluckliche Sohn wußte nichts von
allem, was ſich zugetragen hatte. Er war wirk—

5 lich verreiſt geweſen, und erſt eine halbe Stun—

j de vor der Ankunft ſeines Vaters zuruckgekom
t men. Die Verzierung der Zimmer fiel ihm

auf; indeß ſprach er nicht ſogleich mit jemand,

der ihm ſagen konnte, daß man ſernen Vater

 Ñ
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mit deſſen neuer Gemahlin erwarte. Traurig
und nachdenkend ſtand er in einem Zimmer vor

dem Bildniſſe ſeiner verſtorbenen Mutter und
ſeiner Bruder, als ſich die Thur offnete, und

Julie an der Hand ſeines Vaters herein trat.
Er erſtarrte halb vor Freude, halb vor Ueber—
raſchung. Julie wendete ſich zu der Kammer—

jungfer, ihr etwas zu ſagen, und hielt ſich zit
ternd an ihr.

Wahrend deſſen erklarte der Vater dem
Sohne ſeine Verheirathung mit Julien. „O
Gott!“ rief das Madchen; „der gnadigen Frau

iſt nicht wohl!“ Julte lag ohne Sinne in den
Armen der Kammerjungfer; der Vater eilte
ihr zu Hulfe, und ſah nicht, wie bleich ſein
Sohn daſtand, wie er ſchwankte, und ſich an
dem Marmeortiſche hielt, um nicht zu Boden
zu ſinken. Als Julie wieder zu ſich kam, war
der Sohn verſchwunden. Der Vater bemerkte

es zuerſt, und ſagte bitter: da haſt du den er—
ſten Beweis von der Artigkeit meines Soh—
nes gegen meine Gemahlin. Julie lachelte, ob
es ihr gleich beinahe die Bruſt zerſprengte,
und ſagte einige Worte, deren ſeltſamen Ton
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ihr Mann auf die Rechnung der kaum uber—
ſtandenen Ohnmacht ſchrieb.

Der Ungluckliche war geflohen, und fand
erſt mitten im dickſten Walde die Beſinnung

wieder. Er erſchrak uber ſich ſelbſt, uber die
Heftigkeit ſeiner Gefuhle, und warf ſich zu Bo
den. Jetzt kam er aber auf den Gedanken:
ſein Vater tauſche ihn nur; er bringe ihm
Julien, wolle ihn uberraſchen, und werde am

Ende ſagen: nimm deine Geliebte! Dies ſchien
ihm ſo gewiß, daß er auf einmal frohlich auf—

ſprang. „Ja, es iſt ſo!“ rief er entzuckt, und
eilte nach Hauſe. Als er aber durch den Gar—

ten ging, ſah er Julien ſchon im Nachtkleide,
und von ſeinem Vater umarmt. Sie erwie—
derte die Liebkoſungen ſeines Vaters nicht; doch

war ſie ganz augenſcheinlich deſſen Gattin.

Der Sohn ſagte, die Zahne knirſchend:
iſt es moglich! Er ging in Verzweiflung auf
ſein Zimmer, warf ſich auf das Bett, und ſagte
von Zeit zu Zeit bis an den Morgen nur die
Worte: „meines Vaters Frau! und dieſe Men—

ſchen verlangen, man ſoll ſie lieben! Sie, ſie,

die ich im Herzen trug, ſie meines Vaters
Frau! Graßlich! graßlich!“



Die Stiefmutter.
„Bruder,“ ſagte mein Vater einmal ſehr

matt, und gab meitiem Oheim die Bibel hitt,
die er ſich hatte auf ſein Krankenbett bringen
laſſen: „je ofter ich das alles leſe, deſto mehr

fuhle ich, daß es wahr iſt, wie es da heißt:
richtet nicht, verdammet nicht! Denn frage ich
mich: was iſt denn Gutes an mir? ſieh, lieber

Jakob, ſo ſind die Umſtande das Beſte. An
mir ſelbſt iſt noch nicht ſo viel Gutes, daß ich

mich hier im Bette ein klein wenig ſtolz auf—
richten konnte. Ja, wenn Alles ſeinen Gang
fortgeht, wie es gehen ſoll, dann laufe ich
wohl mit durch, dann bin ich gut genug. Aber

ſtoße ich auf ein Notabene in meinen Lebens—

umſtanden, ſo komme ich auch an ein Nota—

bene in meinem Gewiſſen. Es iſt uns Beiden
ſo ziemlich Alles gegluckt, bis auf einen einzi—

gen Punkt, den mit Suschen. Gott ſey ihr
Begleiter fur und fur! Sieh, das war ſo ein
extraordinarer Fall. Aber, Bruder, wie mach—
ten wir es da auch? Suschen hatte gefehlt;
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doch die Schlimmſte von uns Dreien war ſie
nicht. Wenn es uns nun ginge, wie manchem
Menſchen, dem alle Tage ſolche Extrafalle vor

kommen: wer weiß, was dann noch Gutes an

uns ware? Wir haben gut prahlen mit un—
ſerm Muthe, ſo lange kein Feind zu ſehen iſt;
wer weiß aber, ob wir nicht, wenn einer kame,
Gewehr und alles wegwurfen, und davon lie—

fen? Damals meinten wir, es Beide nicht
boſe; ich glaube aber doch, wir waren nicht
recht gut, weil wir es ſonſt beſſer gemacht
hatten Wir richteten und verdammten...

Und ſind gerichtet und verdammt! unter—
brach ihn der Wachtmeiſter, indem er ſich eine

Thrane aus den Augen wiſchte.
„Jch meine nur,“' fuhr mein Vater ablen—

kend fort, „es kann im menſchlichen Leben Falle

geben, Umſtande, Bruder, in denen man ſo
mit ordinarer Tugend nicht durchkommt, ſon—

dern ſehr, ſo recht gepruft, tugendhaft ſeyn
muß, wenn man das Unrecht nicht begehen
ſoll, das oft allein als Rettung ubrig zu blei—
ben ſcheint. ĩ

Suschen ware noch hier, ſagte der Wacht—

meiſter, wenn ich damals beſſer geweſen ware!
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„Jch meine nur, uber einen ſolchen Fall
ſoll der Menſch nicht richten, ſoll nicht oaten
treten, und ſagen: ich dante dir Gett, daß
ich nicht bin wie andre Leute.“

Bruder, antwortete der Wachtme.ſter hef—

tig; mit Suschen waren wir noch ſchlimmer,

als der Phariſaer: wir jagten ſie in den Tod.
Wer weiß, wie das Kind zu dem Fehler ge—
kommen iſt; denn es war nicht liederlich.

„Jn den Tod!“ wiederholte mein Vater
mit einem erbarmenden, um Verzechung fle—

henden Blicke gen Himmel. Die Unterſuchung
wurde nicht weiter fortgeſetzt; denn beide Bru—

der dachten an Suschen, und beteten fur ſie.

Dieſes Geſpräach mag als Eingang zu der

Fortſetzung von Juliens Geſchichte dienen.
Mein Vater wurde, wenn er ihre Begeben—
heit gewußt hatte, keine beſſere Apologie fur
ſie haben halten konnen, als eben dieſe. Ju—
lie war in einer ſeltenen, beangſtigenden Lage,

aus der ſie die Ruhe ihtes Gewiſſens nur
durch die tugendhafteſte Aufopferung retten
konnte, wenn ſie ſich nicht mit dem Scheine
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der Tugend begnugen und die Befriedigung
J eines Wunſches durch ein Verbrechen erkaufen

e wollte. Sie mußte ihrem Manne Alles ge—
ſtehen, und den Sohn entfernen. „Ach, der
Menſch,“ ſchreibt mein edler Vater bei einer
Begebenheit in ſeinem Leben, von der meine

Mutter immer mit Thranen zu ihm ſagte:
du warſt dennoch beſſer als ich dachte; worauf

1 er immer antwortete: ich war ſchlimmer, alsJ du glaubſt, und als ich damals ſelbſt glaubte
4 „Ach, der Menſch,“ ſchreibt er, „begeht
j

oft wider Willen ein neues Verbrechen, nur
um der Schamrothe uber ein altes auszuwei—

i

chen!“ Dieſe Schamrothe, dieſes erniedrigende

j Geſtandniß ihrer Unvorſichtigkeit wollte Julie
4 ſich erſparen. Auf dem ziemlich weiten Wege

nach dem Gute ihres Mannes ſann ſie auf
J Mittel, wie ſie ſich aus dieſer beſchamenden
j Lage gegen Vater und Sohn ziehen konnte,
4J ohne bei einem von Beiden zu verlieren. Sie
lu hatte ihren Entſchluß gefaßt; und nur derJ Umſtand, daß der Stiefſohn bei ihrer Ankunft

da war, zerſtorte ibn beinahe.J

14 Am folgenden Moraen ſchickte ſie ihremJ

J
un Stiefſohn einen Brief, den ſie ſchon in der Re—

ſidenz
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ſidenz geſchrieben, doch nicht an ihn abgeſchickt

hatte. Jetzt wagte ſie es, wveil ſie vor dem
Ausbruche ſeiner Leidenſchaft zitterte, und weil

der Gedanke, welche beſchamende JNiolle ſie ge—

gen ihren Mann ſpielen wurde, ſie heftig er—

griff.
Jhr Kammermadchen lieferte den Brief rich—

tig in die Hande des jungen Menſchen. Er
enthielt ihre Rechtfertigung: ein Gewebe von
Unwahrheiten, welche aber der Liebende durch

ſeine hohe Meinung von ihrer heroiſchen Den—

kungsart wahrſcheinlich finden ſollte. Sie ſagte:
ſeine Verbindung mit ihr ſey, bei dem Cha—

rakter ſeines Vaters und bei deſſen Geſinnun—

gen gegen ihn, unmoglich geweſen. „Und ware

ſie zu Stande gekommen,“ fuhr ſie fort, „ſo
hatten Sie unfehlbar den unverſohnlichſten
Haß Jhres Vaters zu erwarten gehabt. Mein
Ungluck konnte ich wahlen, theurer Freund,
und wahlte es; aber nicht das großere Elend,
auf Jhr Herz eine Schuld gewalzt zu haben,
die fruher oder ſpater den Sohn gemartert
hatte: eine Schuld, als deren Veranlaſſung ich

mich anſehen mußte. So lange ich unverhei—

rathet blieb, war Jhre Hand nicht frei, und

K. Engelmann. lio]
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der Sohn konnte ſich mit dem Vater nicht
verſohnen. Jch gab dem Vater meine Hand,
um, wie ein guter Geiſt, zwiſchen ſein undt

des Sohnes Herz zu treten, und, da ich ſelbſt
nicht glucklich ſeyn konnte, doch Gluck zu ge—

ben, und den Frieden zwiſchen zwei Meuſchen
herzuſtellen, die geboren ſind, einander zu lie—

ben, und die es verdienen, ſich gegenſeitig zu

achten. Die heißeſten Thranen benetzen dieſes

Blatt, und ſie werden nicht aufhoren zu flie

ßen. Jch war gerecht genug, mein Herz,
mein Gluck zu opfern; doch bin ich nicht groß

11 genug, es, wie Sie, ohne Thranen zuü thun.
J Meine Thranen werden aber das Gluck mei-

nes Lebens ſeyn, wenn ſie den Vater mit dem

1 edlen Sohne verſohnen, und wenn ich die einzi—
ge Trauernde in einer Familie bin, zu der ich
nun durch den ehrwurdigſten Namen und durch

den freien Entſchluß meines Gewiſſens gehore.
J

Nie kann ich meine Handlung bereuen, auch

wenn ſie unnutz ſeyn ſollte; aber in Jhrer
4 Gewalt ſteht es, ſie zu der Quelle meiner Zu—

friedenheit zu machen.“

Waldenbruch las den Brief zu wiederholten
Malen, und benetzte ihn mit heißen Thranen.
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Der Gedanke: „Julie ſeine Mutter,“ blieb
ihm graßlich; indeß bewunderte er doch den
Edelmuth, der Julien zu ihrer Handlung be—

wogen hatte. Je erhabner er ihren Charakter
fand, deſto tiefer fuhlte er, wie groß ſein Ver.—

luſt war. Was kounte er weniger thun, als
ihre Großmuth nachahmen und ſich geduldig

in ſein Schickſal finden! Er ging jetzt mit einer
ertraglichen Faſſung zu ſeinem Vater, und wollte

der Stiefmutter ſeine Ehrerbretung bezeugen;
ſeine Empfindungen waren aber zu ſtark: er

verbeugte ſich ſchweigend vor ihr, ohne ein
Wort ſagen zu konnen. Der Vater ſah dieſe
ſtumme Scene mit bitterm Verdruſſe, weil er
das Schweigen des Sohnes dem Widerwillen
gegen die Stiefmutter zuſchrieb. Sein Unwille
nahm neoch zu, als er ſah, daß ſein Sohn ſich

finſterer, unmuthiger, als je, in die Einſam—
keit verbarg, und es gefliſſentlich vermied, nur

ein Wort mit ſeiner Stiefmutter, zu reden.
Julie konnte ſeinen Groll nicht vermindern, da
er ihr aus Schonung ſein Urtheil uber das
Betragen des Sohnes verſchwieg.

Der junge Waldenbruch liebte ſeine Otief—
mutter aufs neue, und um ſo heftiger, da er
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ſeine Leidenſchaft unablaſſig bekampfen mußte.

Dieſer ſtete Kampf in ſeinen Jnnern machte
ihn noch ſinſterer, und, wie es ſchien, noch
menſchenfeindlicher. Er zog ſich mehr als je in

die tiefſte Einſamkeit zuruck; denn ſeine Qual
wurde dadurch vergroſert, daß Julie ihn, wenn

er in ihrer Geſellſchaft war, mit freundlichen,
gutigen, wehmuthigen Blicken betrachtete.

Wohl tauſendmal uberraſchte ihn der Gedanke,
ſich der theuren, ach allzu theuren, Julie zu
Fußen zu werfen, ihre Kniee zu umfaſſen,
und ſo zu ſterben. Aber ſie war ſeines Va—

in ters Gattin! Er floh mit neuer Liebe und
24 neuen Qualen aus ihrer Gegenwart wieder in
4 ſeine finſtre Einſamkeit.

Endlich dachte er: ſoll ich vergehen in dieſem

fruchtloſen Kampfe? Er bat ſeinen Vater ehr—

furchtsvoll um Erlaubniß, eine Reiſe machen

I zu durfen. Der Vater ſah ihn finſter an, und
1 ſagte kalt: nein, du ſollſt bleiben! „Vater,

ich beſchwore Sie,“ bat der Sohn wehmuthig;

„laſſen Sie mich gehen!“ Du bleibſt! wie—
derholte der Vater befehlend, und wendete ihm

den Rucken zu. Waldenbruch verließ, nicht
zurnend, nur traurig, das Zimmer. „Nun
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denn,“ ſagte er, als er allein war; „ich habe
gethan, was ich mußte. Wenn dieſe tobende,
gefahrliche Leidenſchaft meine Krafte zerſtort,

wenn ich endlich erliege, wer iſt daran Schutd?“

Mit dieſer Vorſtellung that er einen furchter—

lichen Schritt zu dem graßlichſten Falle. Bit—
ter lachend ging er im Zimmer auf und nie—

der. Seine Phantaſie hob ſich zu goldenen
Traumen; doch ſeine Seele verſank zugleich in

tiefen Schmerz uber den Gedanken an das
Verbrechen. „Bleiben!“ rief er; „bleiben! hier
wo das Verbrechen in der ſchonſten Geſtalt

einer Heiligen, mit der Glorie der Seligkeit
umgeben, vor dem ſchwachſten aller Herzen
ſteht?“ So ging er einige Tage, immer mat—
ter, immer ſchwacher kampfend, umher. Er
ſah die Stiefmutter nicht; doch ſeine gluhen—
de Phantaſie ſtellte ſie mit feurigen Zugen des

lieblichſten Reitzes vor ſeine Augen.

Sein Herz war vergiftet; doch ein Zufall
rettete es. Um ſich vor den Verfuhrungen ſei—
ner aufgeregten Phantaſie zu ſichern, fing er
mancherlei Arbeiten an, ohne bei einer blei—

ben zu konnen. Er riß ein Buch aus ſeinem
Bucherſchranke hervor, und ſchlug es auf, um
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laut zu leſen. Es war der Sophokles, den
ſeine gluckliche Hand ergriff. Er las die Worte

des Oedip:

Elend offenbarte mir Apollo's Spruch,
Und Grauel, daß ich meiner Mutter Bett
Beflecken, aller Menſchen Fluch, und auch
Des eig'nen Vaters Morder wurde ſeyn?).

Das Buch fiel aus ſeiner zitternden Hand,
und er ſtarrte mit einem graßlichen Blicke gen
Himmel; es war ihm, als hatte eine donnern
de Stimme die Worte vom Himmel herab in
ſeine verzagende Seele gerufen. Er floh den

ſchrecklichen Ort, und ſuchte das finſterſte Dik—

kicht des Waldes auf; doch uberall horte er
die entſetzlichen Worte: „ich werde meiner
Mutter Bett beflecken, und meines Vaters
Morder ſeyn.“ Dieſe einfachen Worte muß—
ten ſeine bebende Seele ergreifen. Er war

nicht gewohnt mit ſich zu heucheln, und
ſah ſchon vorher, auf welchem Wege er ging;
aber der Name Julie, den die Phantaſie ſei—
ner Mutter gab, verbarg ihm die Schrecken
des Verbrechens, das jetzt auf einmal in graß

licher Nacktheit vor ihm ſtand.

Stolbergs Ueberſetzung. V. 816, u. ſ.
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Er erhob ſich aus der Weichlichkeit ſeiner
entnervenden Phantaſie. Ein milder Thranen—

ſtrom loſſte die Verzweiflung, die ſtarre Kalte
in ſeiner Bruſt; es blieb nichts zuruck als ein
ſanfter Schmerz und die Ruhe emes tugend—
haften Entſchluſſes. Er ging heiterer zuruck,

und las den ganzen Oedipus mit Schauder
uber die vergangene Stimmung ſeines Her—

zens. Heute warf er ſich zum erſten Male
mit der Empfindung eines Sohnes an ſeiues
Vaters Bruſt; und hatte dieſer die Thranen
des Sohnes verſtanden, hatte er ſie nicht fur
Unmuth uber ſeine zweite Heirath gehalten:

Beide waren in dieſer Minute auf immer
verſohnt geweſen.

Was willſt du? fragte der Vater rauh.
Der Sohn antwortete mit Jnnigkeit: „Jch
will einmal an der Bruſt meines Vaters lie
gen.“ Furchteſt du etwa, fragte der Vater
ſpottiſch, daß meine Heirath dein Erbtheil ver—

kleinern konnte? Geh; ich mag deine Schmei—

cheleien nicht. Er wendete ſich ab, und die
Bluthe dieſer heiligen Stunde vertrocknete,
ohne Frucht gebracht zu haben. Der Sohn
floh wieder in ſeine Einſamkeit.
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Mit Julien ſtand es anders. Obgleich ihre
Liebe ſur den Jungling ſehr lau war, ſo fuhl—

te ſie doch Mitleiden mit ſeinem Schmerze.
Die Liebe zu ihr, die ſie in ſeinen finſtern
Blicken las; die Thranen, die er heimlich ver—
goß; die tiefe Ehrerbietung, die er ihr erwies,

und ſelbſt der Kampf gegen ſein Herz, deſſen
Gewalt ſie bemerkte, erweichte ihr Herz zu ſehr

fur den Jungling. Doch, ungeachtet ihres
Mitleidens mit ſeinem Schmerze, ungeachtet
des menſchlichen Wunſches, daß er ſie vergeſ—

ſen mochte, triumphirte ihre eitle Seele doch

bei dem Gedanken, ſo innig, ſo treu geliebt
zu werden. Anfangs wollte ſie nichts, als ihn
beruhigen, und wunſchte nur, daß ſeine Liebe
aufhoren mochte; als ſie aber ſeinen ewigen
Gram ſah, bereuete ſie es, einem ſolchen Her—

zen nicht treuer geweſen zu ſeyn. Sie ſuchte
ihre Untreue dadurch zu erſetzen, daß ſie ihn
gegen ihren Gatten vertheidigte; aber der
Groll des Vaters war zu tief eingewurzelt,
als daß ſie ihn wegſchaffen konnte. Du kennſt

ihn nicdht, ſagte er; glaube mir, du wirſt ihn
noch kennen lernen! Dieſe Harte gegen den
edien Sohn ſchien ihr, bei ihrer großen Theil—
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nahme an ihm, ſo ungerecht, ſo grauſam, daß

er in ihrem Herzen uber den Vater gewann.
Sie wunſchte den Unglucklichen zu troſten,
und ihm das Unrecht, das ſie ihm angethan
hatte, das er von ſeinem Vater leiden mußte,

zu erſetzen; aber es blieb ihr dazu nichts ubrig,

als ſie ſelbſt, und ihre Freundſchaft.
Und warum, fragte ſie, ſollte ich ihm die

verſagen? Wird nicht meme Freundſchaft viel—

leicht im Stande ſeyn, ſeine ungluckliche Lei
denſchaft fur mich zu endigen? So ſprach ſie
lange, ohne daß ſie es wagte, ihren Entſchluß

auszufuhren; ſie forſchte indeß ohne Unterlaß
nach ſeinem Zuſtande, belauerte ſeine geheimen

Thranen, und fuhlte erſt jetzt, welch ein ſchwe
rer Schmerz ihn niederdruckte. Jhr Mitlei—
den wurde immer großer, ihr Wunſch, ihm das

Leben zu verſußen, immer ſtarker, und die alte

Liebe entflammte ſich wieder in ihrem Herzen.

Von Miitleiden, und von dieſer geheimen
Liebe, welche ſie nur Freundſchaft nannte, ge—

trieben, naherte ſie ſich nach und nach dem
Stiefſohne mit Blicken, aus denen die wehmu—
thigſte Theilnahme ſprach. Sie heftete oft ihre

Augen auf ihn, und wendete ſie wieder ab,
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um nicht ſehen zu laſſen, daß ſie voll Thranen
ſtanden. Der Ton, worin ſie mit ihm ſprach,

war bebend, weich und außerſt gutig. Selbſt
in den Unterredungen, die ſie in ſeiner Ge—

genwart mit ihrem Manne hatte, machte ſie
zuweilen ſehr bedeutende Anſpielungen auf ihr

Herz, und auf das Schickſal ihres Sohnes.
Zoaldenbruch war indeß zu ſehr mit ſich ſelbſt
beſchaftigt, und zu entſchloſſen, ſich von ſeiner

verderblichen Leidenſchaft zu heilen, als daß er

dieſe Aeußerungen hatte merken konnen. Er
ſah in dem Betragen ſeiner Stiefmutter bloß
gewohnliche Gute und Mitleiden. Nun glaubte

er, ihr ſeinen Schmerz verbergen zu muſſen,

und ſtellte ſich in ihrer Gegenwart heiterer,
als er war. Julie erklarte ſich ſeine Heiterkeit
aus der Hoffnung, die ihm ihre theilnehmen

den Blicke gegeben hatten, und fand ſich auf
einmal in einem Verſtandniſſe mit dem Ge—
liebten, wovon ihm gar nichts ahnete.

Als Julie die erſte Schamrothe beſiegt hat—
te: was war da noch zu beſiegen? Jetzt
fühlte ſie, daß ſie dem Junglinge mehr als
Freundſchaft, daß ſie ihm Belohnung fur ſeine
zarte, verſchwiegene, heiße Liebe ſchuldig ware.
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Sie hatte ihm Hoffnung dazu gegeben, und
mußte nun weiter gehen. Das wollte ſie
freilich nicht; aber ſie fuhlte nur allzu ſehr,
daß ſie es bei der erſten Veranlaſſung dennoch

thun wurde. Sie verblendete ihr Auge gegen
die Folgen, gegen die Zukunft, beruhigte ihr
Gewiſſen mit dem jetzigen Augenblicke, worin

ſie nichts Boſes wollte, verhehlte ſich ſelbſt,
wie weit ihr Weg ſie fuhren lonnte, und uber—
ließ ſich ihrer Schwache, auch wenn ſie vor

den Warnungen ihres Gewiſſens jitterte.
Jn dieſem gefahrlichen Zeitpunkte mußte

der Droſt auf einige Tage verreiſen, und Ju—

ſie war nun mit dem Geliebten allein. Sie
kam bebend niiht vor der Gefahr, ſondern
vor ihrem eigenen Gefuhle zu Tiſche, fand
Waldenbruch nicht, und erfuhr, daß er auf die
Jagd gegangen ware. Fur dieſe feine Scho—
nung dankte ſie ihm; doch ſchon am Abend
wurde ſie daruber empfindlich. Am ſfolgenden
Mittage ließ ſie ſich das Eſſen auf ihr Zim—
mer bringen, ohne mit ſich eins zu ſeyn, ob
ſie dies, um den Jungling zu beſtrafen, oder
ihre Pflicht zu erfullen, thate. Sie fragte, und
Waldenbruch war wieder nicht zu Hauſe ge—
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weſen. Zweifelnd, unentſchloſſen, ging ſie am
l

folgenden Morgen in den Garten, und kam
dem Bosket, worin er ſonſt gewohnlich war,
immer naher. Sie ſcheuete ſich hinein zu ge—

hen; doch eudlich betrat ſie es zitternd. Wal—
denbruch, der ſich mit ſeinen Blumen beſchaf—

tigte, erbleichte, als er Julien ſah; ſchnell aber

faßte er ſich, uno ging heiter auf ſie zu. Julte
war bei dem Bewußtſeyn ihrer Schuld in der
großten, unruhigſten Verwirrung; ſie errothete

und erblaßte wechſelsweiſe. Dieſe Verwirrung
erregte Waldenbruchs Mitleiden; er ſchrieb ſie
der Verlegenheit zu, worin ſie durch ihr Al—

4 leinſeyn mit ihm gerathen ware. Um ſie mit
5 einem Male zu uberzeugen, Waß ſie nichts von

ſeiner Leidenſchaft zu befurchten habe, fuhrte er

ſie mit der ruhigſten Heiterkeit, die er erzwin
gen konnte, in eine Laube zum Gitzen.

Julie hielt ſeine Heiterkeit fur Hoffnung
auf ihre Liebe, fur Bekanntſchaft mit dem,
was in ihrem Jnneren vorging, und wurde
dadurch noch verwirrter. Sie fuhlte die nahe
Gefahr, worin ſie ſich durch ihre Schuld be—

fand. Dieſes Gefuhl preßte ihr Seufzer aus,
und ſie erblaßte mit allen Zeichen der außerſten
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Unruhe. Waldenbruch, der bisher die Augen
niedergeſchlagen hatte, blickte jelet auf, und ſah

die Blaſſe des ſchonen Geſichtes, das Beben

des ganzen Korpers. „Julie!“ rief er, ſich
vergeſſend, und breitete die Arme aus, die
Ohnmachtige aufzufangen. Betaubt durch ihre

Schuld, verwirrt durch ihre Liebe, beſturzt durch

ſeine Bewegung, in der ſte den Wunſch einer
Umarmung zu ſehen glaubte, ohne Hoffnung
ſich noch retten zu konnen, ſank Julie in ſeine
Arme, an ſeine Bruſt, und verrieth ihre Schuld

durch den Ausruf: ja, du ewig Geliebter!
Waldenbruch verſtand die undeutlich geſproche—

nen Worte nicht, und ſagte bebend: Sie ſind

außer ſich.

Es rollten Thranen uber Juliens Wangen;
ſie verbarg die naſſen Augen an ſeiner Bruſt,
und war in der ſchrecklichſten Angſt. Walden—
bruch ſchwieg; er wußte nicht, was dieſe unbe—

greifliche Scene zu bedeuten hatte, und hoffte,

daß Julie ſich daruber erklaren wurde. Ein
Gerauſch, das ein kommender Tagelohner mach—

te, endete dieſen angſtlichen Augenblick. Wal—
denburg fuhrte die Bebende nach dem Wohn—

hauſe, und ſie ging auf ihr Zimmer.
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Als Julie allein und wieder zu ſich ſelbſt

gekommen war, ging ſie in Gedanken den gan—
zen Auftritt durch. Sie ermnerte ſich an nichts

genau, als daß ſie die gewaltſamſten Empfin—
dungen gehabt, und daß Waldeubruch ſie in
ſeine Arme geſchloſſen, ſie an ſeine Bruſt ge—

druckt, und ſie Jul ie genannt hatte. Auch ih—
ren Ausruf: „ja, du ewig Geliebter!“ wußte
ſie noch; doch mehr durchaus nicht. Beide
hatten nichts weiter geſagt, als einzelne Wor—
te; Julien dunkte es aber anders: es ſchien
ihr, als wiſſe Waldenbruch jetzt alles, als ſey
das Einverſtandniß, die Verratherei, unter ih—

nen beſchloſſen. Die Reue fiel noch einmal an

ihr Herz; nach einer ſolchen Stunde konnte
ſie aber unmoglich zuruckgehen.

Waldenbruch war uber Juliens bleiche Far—

be, ihr Zittern und ihre halbe Ohnmacht in
Unruhe; indeß ging er aus Mißtrauen in ſei—
ne Schwache auch dieſen Mittag wieder nicht

zu Tiſche, und Julie freuete ſich uber dieſe
Behutſamkeit. Nach dem Eſſen glaubte er,
ſie auf ihrem gewohnlichen Spaziergange zu
ſehen, und wollte ſich da uberzeugen, ob der
Anfall von Krankheit auch nicht gefahrlich ſey.
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Sie kam nicht. Nun ging er in das Kaus
zuruck, begegnete auf der Treppe ihrer Jung—

fer, und erkundigte ſich nach dem Befinden
ſeiner Mutter. Das Nradehen jagte mit be—
denklichem Kopfſchutteln: ich furchte, die gna—

dige Frau iſt ſehr krank; und doch will ſie al—

lein ſeyn.

Waldenbruch mußte an Juliens Thur vor—
uber. Er pochte, mit dem Gedanken an ihre
Krankheit beſchaftigt, leiſe an, und trat, als
ſie herein! rief, in das Zimmer, deſſen Vor—
hange niedergelaſſen waren. Julie blickte auf,

Rerrothete, und winkte ihm, leiſe zu gehen. Er

ſah ihre blaſſe Farbe, wollte ſeine Beſorgniß
fur ihre Geſundheit außern, und ſagte angſt—

lich, mit einem leichten Zittern: „Sie haben

Jhr Muadchen weggeſchickt; es begegnete mir

auf der Treppe. Hier in dieſem Flugel ſend
Sie ganz allein!“ Julie verſtand ſein Zit—
tern, ſeine Aengſtlichkeit, ſeine Bemerkung uber

das Wegſchicken ihres Madchens unrecht, und
legte, ohne zu antworten, das Geſicht auf das

Polſter des Sofas. Daruber wurde Waldeu—
bruch noch beſorgter; er beugte ſich zu ihr nie—
der, und bemerkte die brennende Nothe ihrer
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Wangen, das Zittern ihres Korpers. „O,

2
J meine Theuerſte,“' ſagte er angſtlich; „ich be—

ſch.vore Sie Jn dieſem Augenblicke
richtete Julie ſich auf, umſchlang ihn mit bei—
den Armen, druckte die brennenden Lippen auf

ſeinen Mund, und rief ſchluchzend: ja, ja, ich bin
dein! Jch verrathe meinen Mann um deinet—

willen! Waldenbruch fuhr, wie von einem Blit—

ze getroffen, zuruck. Jetzt war ihm alles deut—

lich. Starr, außer ſich, blieb er ſtehen. Dann
f naherte er ſich Julien in der furchterlichſten
1

Aungſt, ohne zu wiſſen, warum, und knieete

vor ihr nieder, um ihr auf ewig Lebewohl zu

44
ſagen. Julie warf zum zweiten Male ihre

j Arme um ihn, als wollte ſie ihn aufheben.
z5 Jetzt riß er ſich gewaltſam los, und rief in

einem graßlichen Tone: „Mutter! was wollen

Sie?“ Das Wort: Mutter! ergriff Juliens
Herz, wie die kalte Hand des Todes. Jetzt
wußte ſie auf einmal, wie ſehr ſie ſich geirrt
hatte. Sie bedeckte das dunkelroth flammende

ht

Geſicht mit beiden Handen, und taumelte auf
2

den Sofa gzuruck.

Waldenbruch fuhlte das edelſte Mitleiden.
Er knieete aufs neue nieder, und ſagte zartlich:

„theuerſte
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„theuerſte Mutter, ich beſchwore Sie, faſſen
Sie Muth! Dieſer ſchwache Augenblick.

ein Leben voll Tugend wird ihn ver—

loſchen, wollte er ſagen. Julie horte aber
nichts als die Worte: ſchwacher Augenblick.
Sie riß ſich auf, ſchleuderte einen Blick der
heftigſten Wuth auf ihn, und rief: Boſewicht!
Teufel! jetzt kenne ich dich! Du warſt mein
Verfuhrer, daß du mich verderben konnteſt!
Dieſer ſchwache Augenblick iſt das Werk dei—

ner Bosheit. Du triumphireſt, Elender; aber
noch haſt du nicht geſiegt. Fort, du gleißender
Teufel! fort aus meinen Augen!

Bei dem bisher ſo feſten Glanben an ſei—
ne Liebe, bei der Erinnerung, daß er dieſen
Morgen mit dem Ausruf: Julie! und mit
ausgebreiteten Armen auf ſie zugeeilt war, bei

ſeinem Eindrangen in ihr Zimmer, da er wuß
te, daß ſie ihr Madchen weggeſchickt hatte

bei dem allen mußte Julie auf den Verdacht
gerathen, daß Waldenbruch ihrer Schwache ge—

ſpottet hatte, und ihr Zorn kannte daher keine
Granzen. Ja, Boſewicht, rief ſie: ja, ich liebte
dich; aber jetzt haſſe ich dich, und werde dich

K. Engelmann.  11]
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verderben. Nein, ich habe dich nie geliebt, elen—

t

J der Thor! Fort aus meinen Augen!
J Waldenbruch blickte nur zuweilen mit Schau—

der auf die flammenden Augen, die blauen zit—
ternden Lippen der wuthenden Frau. „Konnen

Sie mich horen?“ fragte er endlich kalt. Dieſe
Kalte, und ein Blick, worin ſich doch ein Zug
von Verachtung zeigte, brachte ſie noch mehr

auf. Boſewicht! rief ſie; geſteh, daß du mich
verfuhren wollteſt! geſteh, daß du mich lieb—

teſt! „Ja, ich liebte Sie,' ſagte er noch
kalter; „aber, gnadige Frau, zwingen Sie mich
nicht, daß ich Sie verachten muß. Ja, ich liebte

Sie; doch meinen Vater verrathen, das konnte

ich nicht.“ (Er errothete; denn er dachte daran,
daß nur Sophokles ihn aus der Gefahr geret—

tet hatte.)

Dieſer Vorwurf Waldenbruch fuhlte in
J der Betaubung des Augenblickes nicht, wie un—

ſ

J großmuthig er war zerriß aufs neue Juli—
j

ens Seele. Sie faßte ein Meſſer, und rief:
J

fort! fort! oder ich rufe das ganze Haus zu—

J
ſammen! Jn dieſem Augenblicke trat der Droſt
in das Zimmer. OGott! rief Julie mit Schrek—
ken, und ſtand ohne Bewegung da. Der Droſt
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ſprang auf ſie zu, nahm ſie in ſeine Arme,
und fragte, mit einem zornigen Blicke auf ſei—

nen Sohn: was iſt dir?
Sie lehnte ſich matt und ſchluchzend an ſeine

Bruſt, und konnte nicht antworten. Wirſt du

reden? fragte der Droſt den Sohn. Als auch
der ſchwiea, ſagte Julie ſchnell, und nut ge—
runzelter Stirn: du hatteſt Recht. Er iſt ein
Boſewicht! Heute drangt er ſich in mein Zim—

mer, mißverſteht die Gute, mit der ich ihn
behandelt habe, und Jch zittre, es dir zu
ſaaen. Der Droſt riß den Degen aus der
Scheide, ſprang auf ſeinen Sohn zu, und rief:
das iſt dein letztes Verbrechen, du Unmenſch!

Der Sohn entwaffnete ihn, und ſagte kalt: ei—
nen Mord ſollen Sie nicht begehen! Er blickte

Julien verachtend an, warf ihr ſeines Vaters
Degen vor die Fuße, und verließ das Zimmer.

Der Droſt ergriff den Degen, und wolite ihm
nacheilen; Julie hielt ihn aber auf, und bat
ihn mit Thranen, mit Zittern, ſie erſt zu ho—

ren. Er mußte bleiben, weil ſie ſeine. Kuiee
umfaßt hielt. Sie ſagte nun in den ſanfteſten

Ausdrucken, daß ſie mehr aus des Sohnes un—

verſchamten Blicken, als aus ſeinen Handlunn
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ĩJ gen ſeine Abſicht geahnet habe, und es gelang
1 ihr, den Zorn ihres Mannes zu beſanftigen.
2

Sie zitterte vor einer Crklarung zwiſchen Sohn

und Vater, da der erſtere noch Billette und
einen Brief von ihr in Handen hatte. Daher
beredete ſie ihren Gatten, ſeinen Sohn nur,
ohne ihn noch zu ſprechen, auf das Vorwerk

in unſerm Dorfe zu ſchicken.
Der Kammerdiener erhielt den Auftrag,

ihm den Befehl zu bringen, daß er ſogleich
nach dem Vorwerke abreiſen, und es nicht wagen

ſollte, ſeinem Vater wieder vor die Augen zu
kommen, oder an ihn zu ſchreiben. Walden—

bruch merkte, wovor Julie ſich furchtete. Er
ſiegelte ihren Brief mit allen ihren Billetten
ein, und ſchrieb dabei: „furchten Sie nichts,
Madame. Hier iſt das, wovor Sie zittern.
Jch wunſchte, Sie zitterten mehr vor Jhrem
Herzen, als vor dieſen Papieren.“ Noch in
derſelben Stunde reiſte er nach dem Vorwerke

ab, und ihm folgte das Gerucht, er habe ſeine
Stiefmutter verfuhren wollen und gegen ſeinen
Vater den Degen gezogen.

n Waldeunbruch ſah, daß alle Menſchen ihn
tr

mit Abſcheu betrachteten, und floh ſie, Er wurde
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immer finſterer, immer menſchenfeindlicher, und

gefuhllos gegen Liebe und Haß. Sein Vater
enterbte ihn, ohne daß Julie es zu hindern
ſuchte. Er ſchwieg dazu, und lachelte von jetzt

an uber alle Freude und allen Schmerz des

Menſchen.
Der Droſt gab ſeinem Sohne das Vor—

werk zuruck; der Verwalter und alle Knuechte
wollten aber durchaus nur unter dem Befehle
des erſteren ſtehen. Waldenbruch ſagte den Leu—

ten mit einem ruhigen Lacheln: ſie mochten
ſich deshalb an ſeinen Vater wenden. Nun
lebte er in unſerm Dorfe, und brachte ſeine
Zeit großten Theils in dem Fichtenwäldchen zu.

Er zog da das dichteſte Buſchwerk an, und liez

ſich mitten darin ein Hauschen bauen. Ueber

der Thur hing eine Tafel mit der Jnſchrift
aus der Antigone: „Vieles iſt furchtbar; doch
nichts iſt furchtbarer als der Menſch!“ Nur
ſelten kam er aus ſeinem Bezirk, und noch ſel—

tener ſprach er mit jemand; Kunſte, Wiſſen—

ſchaften und Gartenbau waren ſeine einzige

Beſchaftigung. Sein Herz wurde in dieſer
finſtern Einſamkeit vertrocknet ſeyn, wenn nicht

der Himmel ihm den Engel zugeſandt hatte,
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der es wieder erquicken und mit der Menſch—j heit verſohnen ſollte.

1

J:.

Suschen.

Waldenbruch war bei ſeiner Ankunft in un

ſerm Dorfe das einzige Geſprach aller Men—

j
ſchen. „Hm!“ jagte mein Vater; „der rothe
Kopf macht es nicht aus.“ Das ſag' ich auch

4
nicht, erwiederte der Wachtmeiſter; denn ſonſt
hatte er die Unthat mit auf die Welt gebracht,

J und da ware ja ein Vatermorder außer Schuld.
Aber ein Zeichen, ſage ich, hat ein ſolcher
Menſch an ſich: einen Tiegerblick, ein Auge

J
voll Blut. Schreiben doch Menſchen an die

J
Arſenikbuchſen mit großen Buchſtaben: Gift;
und Gott ſollte das vergeſſen haben?j „Das iſt Anders. Hinterher, nach

J Verbrechen, druckt der Teufel ſeine Signatur
J

auf ſo ein Geſicht, daß ein jeder ſehen kann,
weß Geiſtes Kind ein ſolcher Menſch iſt: ſo

1
J wie man in Algier den Sklaven einen Anker

auf die Hand brennt.
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Das thun auch die Chriſten.
„So vergebe es ihnen Gott; denn es iſt

unchriſtlich, einem Menſchen ein Zeichen aufzu—

brennen.“

Das ſind nur die Galeerenſklaven, Bruder

Chriſtian.
„Einerlei, Jakob, einerlei! Gott allein weiß,

ob ein Menſch, ſo lange er lebt, ein Galeeren—

herz behalten wird. Bruder, ich habe all' mein
Tage gezittert, wenn ich von Brandmarken
horte; denn heißt das nicht, einem Menſchen

die Thur zur Beſſerung auf ewig zuſchließen?

Wenn er auch Luſt hatte, einmal eine edle
Handlung zu thun: woher ſoll er den Muth
dazu nehmen? Das Brandmahl auf der Stirn
ſagt ja zu jedermann: es iſt ein Boſewicht.

Sieh, ſelbſt Gott hat dem Boſewicht keins
aufgedruckt. Weswegen nicht? Weil auch der

ſchlechteſte Menſch noch Hoffnung haben ſoll,
ſich zu beſſern. Und darum ſind alle die Zei—

chen, von denen du ſagteſt, ſo ungewiß.“

Du ſollteſt des Droſten Sohn nur ſehen,
Chriſtian! Er hat das Zeichen Kains auf der

Stirn. Nun verloren ſich Beide in eine
theologiſche Unterſuchung uber das Zeichen, das
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der Herr dem erſten Brudermorder gemacht
J habe. Mein Oheim war fur Buchſtaben an

i der Stirn, um noch nebenher ſeines Bruders
Tadel des Brandmarkens zu widerlegen; mein

J

Vater aber hielt das Zeichen, mit dem heiligen

Hieronymus, fur ein Zittern der Glieder.
Suschen horte das alles, und wurde neugie—

rig, das Zeichen Kains ſelbſt zu ſehen. Sie
ging ſogleich mit ihrer Arbeit durch den Gar—

ten um das Dorf hin, auf das dunkle Fichten—
waldchen zu, und ſetzte ſich in das Geſtraach

1 am Gehege, ſo daß ſie ganzlich verborgen war,
4

doch ganz dicht an der Landſtraße, um auf al—
len Fall ſogleich in Sicherheit kommen zu kon
nen. Waldenbruch zeigte ſich nicht; dafur horte
Suschen aber auf der Flote ein ſanftes Adagio
blaſen, deſſen langſame Trauertone ruhrend in

ihre Seele drangen. Die Tone kamen nach
und nach ſo nahe, daß ſie entdeckt zu werden
furchtete und aus den Zweigen, die ſie faſſen

J

konnte, eine Decke vor ſich her zuſammenbog.

Jetzt aber horte ſie am Rande des Gebu—

ſches, nahe bei ſich, das Weinen eines Kin—
des, und eine weibliche Stimme, die in den
Accenten des Jammers ausrief: barmherziger
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Gott, du horeſt ja das Geſchrei der jungen
Raben; ach, hore doch auch das Wimmern
dieſes armen Geſchopfes! Die Flote ſchwieg.

Suschen horte Fußtritte, bog ſehr vorſichtig
ein Paar Zweige aus einander, und ſah den

Vatermorder, der wohl rothes Haar, aber kein

Zeichen auf der Stirn hatte. Er ſtand mit
ſeiner Flote vor dem Kinde, das auf dem Ra—
ſen lag, betrachtete es mitleidig, und fragte
nun die Frau mit einer ſchonen, ſanften Stim

me: „warum weint das Kind?“ Schluchzend
antwortete die Frau: das Wurmchen. hungert.

Wir haben ſeit geſtern Mittag nichts gegeſſen.

„Guter Gott!“ rief Waldenbruch; „ſeit ge—
ſtern Mittag!... Warte Sie hier auf mich.“
Er eilte zuruck, und nach einigen Minuten war

er mit einem Glaſe Milch, Obſt, Semmel und
Brot wieder da. Das Kind ſtreckte die Aerm—
chen verlangend nach dem Eſſen aus, und die

Frau gab ihm. „Gute Frau,“ ſagte Walden—

bruch; „eſſe auch Sie. Jch will dem Kinde
geben.“ Er ſetzte ſich auf den Raſen, tunk
te Semmel in Milch, und gab ſie dem Kinde
zit eſſen. Dabei ſtreichelte er mitleidig die
Wangen des kleinen Geſchopfes, und als es
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ihn lachelnd anſah, druckte er es mit Liebe an

ſich, und kußte es.

„Wer iſt Sie denn?“ fragte er nun die
Frau, die mit großer Begierde aß. „Jſt
Sie die Mutter des Kindes? Wo gehort Sie
denn zu Hauſe?“

Das arme verlaſſene Wurmchen, antwor
tete die Zrau, iſt nicht mein. Auch kenne ich

ſeine Eltern nicht. Jch habe ein Atteſtat dar—
uber von dem Feldprediger. Sehen Sie, lie—
ber Herr, ich bin eine arme Soldatenfrau,
hinter Berlin her. Großer Gott, was einem
in der Welt alles begegnen kann! Mein Mann

ſtand in Bohmen bei dem Prinzen Heinrich.
Er war nun drei Jahre fort. Jch wollte ihn
gern einmal wiederſehen; denn ich hatte ihn
ſo herzlich lieb. Da brachte ich meine beiden
Kinderchen zu der Großmutter, verkaufte ein
unnothiges Stuck Zeug, um ihm doch etwas

mitbringen zu konnen, und machte mich auf
den Weg. Gerade als ich kam, hatte er fort—
gemußt. Sie ſollten die Oeſtreicher aus einem

Dorfe vertreiben. Das war gelungen. Jch
laufe denn, ſobald alles vorbei iſt, hinuber,
und die Frau konnte vor Weinen kaum



171

fortfahren und als ich zu ihm komme,
ringt er ſchon mit dem Tode. Er ſah mich
noch, gab mir die Hand, ſagte: Hannchen,
unſre Kinder! und war in einigen Augenbiik—

ken verſchieden. Ach, ich dachte, lieber Herr,
ich wurde ihn nicht uberleben: ſo erſchrak ich.

Jn dem Hauſe, wo er ſtarb, lag auch eine
Soldatenfrau von den Oeſtreichern auf den
Tod. Sie ſtarb nach ein Paar Tagen, und
hinterließ dies Kind. Lieber Gott, da war kei—
ne Seele, die ſich des armen Wurmchens an—

genommen hatte. Die Einwohner waren fort;

denn das Dorf war abgebrannt. Als unſre
Leute nun abmarſchiren wollten ſo lange
hatte ich das Kind gefuttert da bat ich,
ſie mochten ſich des Wurmchens doch anneh—

men. Was ſollen wir damit? ſagten ſie. Frei—
lich wohl! Aber verhungern konnte es doch
nicht. Da entſchloß ich mich, es mitzuneh—

men. Jch mußte nun wieder nach Hauſe. Auch

unterweges wollte ſich kein Menſch des Wurm—

chens erbarmen. Jch wurde krank, wie Sie
mir das auch wohl anſehen werden. Alles,
was ich hatte, ging darauf. Jch verkaufte von

meiner Kleidung, was ich nur miſſen konnte:



doch bald hatte ich nichts mehr! Ware
ich nur erſt mit dem Kinde zu Hauſe, da ſoll
te es wohl gehen; ich kann arbeiten. Anneh—

men muß ich mich des Kindes; es hat ja kei—
nen auf der Welt, als mich. Bei dieſen Wor—
ten hob ſie das Kind auf, druckte es an ih—

re Bruſt, benetzte es mit Thranen, und rief:
o, wenn ich nur erſt fur dich arbeiten konnte!
Aber betteln?... Die Menſchen ſind ſo hart!

(Es koſtete Suschen große Muhe, ſich
nicht durch ihr Schluchzen zu verrathen.)

24 „Armes Geſchopf!' ſagte Waldenbruch, und
44
1 nahm das Kind von der Bruſt der wohlthati—J

gen Fraun an die ſeinige. „Armes, und doch
q gluckliches Geſchopf! du verloreſt deine Eltern,

fandeſt aber eine Mutter wieder, ein Herz, das

dich liebt, ein Auge, das Thranen uber dein

1 5
Schickſal weint. Nein, veurlaſſen ſollſt du nicht

1
ſeyn.“ Er zog ſeine Schreibtafel aus der Taſche,

merkte den Namen der edlen Frau und ihren

Ju Wohnort an, gab ihr eine Summe Geldes,
4 und verſprach, ihr alle Jahre eben ſo viel zu

J
ſchicken. Nein, das iſt zu viel, lieber Herr!
ſagte die Frau; da ware ich ja reich! „Gute
Seele!“ erwiederte Waldenbruch mit bebender
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Stimme; „du haſt nichts als dein Herz, das
freilich mehn iſt als ein Thron, und nahmſt
dich des verlaſſenen Kindes atn. Waren es auch

die letzten Goldſtucke, die ich hatte, du ſollteſt

ſie dennoch haben. Geh, edelmuthige Seele;

du fuhrſt mich ſonſt in Verſuchung, dir das
Kind zu nehmen.“ Bei dieſen Worten ergriff
die Frau ſehr raſch das Kind, nahm Abſchied
von Waldenbruch, und ging ihres Weges. Er
ſah ihr lange nach. „Ach,“ ſagte er: „dieſe
armen Kinder des Elendes! Arm? Guter
Gott! das verlaſſene Kind fand ein Herz, das
ſich ſeiner mit Liebe annahm. O, mit Freuden
gube ich alles Gold der Erde fur ein Herz voll
Liebe, fur ein-Auge voll mitleidiger Thranen!

Jch Unglucklicher! ich finde es nicht!“
Nachſinnend, den Kopf auf die Bruſt han—

gend, ging er wieder in das Gebuſch. Suschen
ſtand auf, ſprang uber den Graben auf die Land—

ſtraße, blickte dann mitleidig zuruck, und ſagte
leiſe vor ſich: ſahe er doch die Thranen in mei—

nen Augen; vielleicht hatte er dann eine frohe

Stunde!
Sie konnte das, was ſie geſehen und ge—

hort hatte, nicht mit dem Namen Taugenichts,
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den Waldenbruch von jedem bekam, zuſammen—

reimen. Und ſein Geſicht, woran das Zeichen

Kains ſeyn ſollte? Sie hatte nie ein ſchone—
res geſehen, als dieſes mit den blaſſen Wangen

und den großen blauen Augen, in denen ein
Paar Thranen,hingen. So oft jetzt ſein Name
genannt wurde, dachte ſie wieder an ſeine Un—
terredung mit der edlen Soldatenfrau, und an

ſeine letzten Worte: „o, mit Freuden gabe ich

alles Gold der Erde fur ein Auge voll mit—
leidiger Thranen!“ und immer wunſchte ſie
aufs neue: hatte er doch mein Auge voll Thra
nen geſehen!

6.

Der Geburtstang.

Alle Geburtstage in meiner Familie wur—
den, ſo lange ich mich erinnern kann, mit Feier—

lichkeit begangen, zum Theil wohl mit darum,

weil es meinem Vater oft an Stoff zu ſeinem
Tagebuche fehlte. „Jch ſollte Gott dafur
danken, daß ich nichts zu ſchreiben weiß,“ ſagte
er, die Mutze abnehmend. „Ja, ich wunſchte,
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es gube in keinem Menſchenleben mehr Clend,

als in dieſen Blattern, und es wußte kein
Menſch etwas von Noth zu ſagen, die Zeitungs—

ſchreiber ſo wenig, wie jeder Andre! Judeß
freue ich mich, daß jeder von uns ſeinen Ge—

burtstag hat; an einem ſolchen Tage, Bru—
der, giebt es immer etwas zu ſchreiben.“ Die

Geburtstagsfeſte ließ mein Varer ſich alſo nicht

nehmen; und je feierlicher ſie begangen wurden,

deſto lieber war es ihm. Suschen war auch
deshalb mit ſein Liebling, weil ſie ein ganz ei—
genes Talent hatte, jeden von unſrer Familie
bei dieſer Gelegenheit mit etwas Neuem und
Angenehmen zu uberraſchen. Wenn mein Va—

ter ſie auch hatte vergeſſen konnen, ſo wurde

ihn doch jeder Geburtstag an ſie erinnert haben.

Er ſagte nach ihrer Abreiſe immer: „es lommt
mir jetzt vor, als waren wir Alle nur halb ge—
boren; ſo klaglich geht es bei uns an den Ge—
burtstagen her!“ Doch eben eine ſolche Feier

machte Suschens Ungluck.

Der Geburtstag des Wachtmeiſters fiel in
den Mai, den Aurikel-Monat. Jch hatte dazu
ein neues Kleid bekommen, und ſollte Verſe
herſagen, die mein Vater gemacht und wobei
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J er zu ſeinem großen Verdruſſe bemerkt hatte,

daß weder auf Blumen, noch auf Aurikeln,
Levkozen und Primeln, wie uberhaupt faſt auf

keine Benennung einer Blume, ein Reim zu

finden iſt. Die Auſtalt meiner Mutter war
auch dies Mal, trotz dem Spotte meines Vaters,

ein Kuchen mit dem Namen und dem Alter
des Wachtmeiſters, in Zuckerkornern ausgelegt.
„Jch kann hundert Jahr alt werden,“ ſagte

1 mein Vater, „ja ſo alt wie Methuſalah; und
3 du haſt keinen andern Einfall als deinen Ku—
4944 chen.“ Gott laſſe ihn dir gedeihen, wenn du
4 hundert Jahr alt biſt! erwiederte meine Mut

ĩ 14 ter mit ſanfter Gutherzigkeit. Und ſollte ich
in die Kuche kriechen, ſo mußte ich ihn dirr
ſelbſt backen. „Herzensgute Frau!“ ſagte
mein Vater dann geruhrt und zartlich.

Fur dieſen Geburtstag nun war bei uns
alles in Bereitſchaft; Suschen aber ging noch
immer nachſinnend umher. Mein Vater ſagte

ue triumphirend: „Jhr ſollt ſehen, das Madchen
b

ſticht uns Alle wieder aus.“ Wirklich war es
Suschens Abſicht, ihren Vater mit einer gro—

4
ßen Freude zu uberraſchen, mit einer Aurikel,
welche Jpſilanti heißt. Standen wir an ſei—

nem
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nem Blumen-Amphitheater, und bewunderten
ſeine Herrlichkeiten; dann ſagte er traurig: o,

ein Jpſilanti! ein Zpſilanti! Das hier iſt al—
les nichts! Der junge Waldenbruch hat die
Blume; wie iſt ſie aber von denm neidiſchen,
boshaften Menſchen zu bekommen?

Suschen dachte an Waldenbruchs Thranen

bei dem Auftritte mit der armen Soldaten—
frau, und machte allerlei Plaue, die ſich nicht
ausfuhren ließen. Daruber kam der Geburts—

tag immer naher. Nachdem ſie acht Tage
lang um das Fichtenwaldchen her geſchlichen

war, ohne je den Bewohner deſſelben zu ſehen,
ſprang ſie endlich uber den Graben, kroch un—

ter dem Gehege durch, und ging furchtſam
auf dem erſten breiten Pfade, den ſie antraf,

weiter. Der Weg fuhrte ſie durch Krummun—
gen bald in finſtres Dickicht, bald zu lichten
Raſenſtucken, bald an bluhendem jungem Ge—

ſtrauche hin, und endlich zu einem kleinen,
von zwei Thranenweiden b ſchatteten Hugel.

Auf dieſem wurde ein ſteinerner Aſchenrrug

von einem ſehr einſachen Poſtumente gerragen,

woran die Worte ſtanden: „Hier wird ein
Unglucklicher ſchlummern, der, verkannt, verſto

K. Eugelmann. 12 J
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ßen, gehaßt von allen Menſchen, auf der Erde
ein treues Herz vergebens ſuchte, ob er gleich

ein Herz voll Liebe in einer Bruſt voll Leiden

trug.“
Suschen wurde von dieſen Worten tief er—

ſchuttert. Sie ſetzte ſich auf den Hugel, ver—
glich Waldenbruchs Betragen gegen die Sol—

datenfrau mit der Jnſchrift, und war uberzeugt,

daß er kein Boſewicht ſeyn konne. Jhre ra
ſche Phantaſie und ihr zartes Gefuhl, das ſie
von Jugend auf gehabt hatte, zeigten ihr Schick
ſale, die einen Menſchen wohl bewegen konn—

ten, in finſtrer Einſamkeit, von der ganzen
Welt getrennt, zu leben. „O, wie unglucklich

muß er geweſen ſeyn!“ dachte ſie, und heftete

ihre Augen auf die Jnſchrift. „Wie muſſen
ihn die Menſchen betrogen haben, daß er dieſe

Worte ſchreiben konnte!“ Sie legte die Stirn
trauernd und voll Mitleids an den kleinen
Aſchenkrug, umfaßte ihn mit einem Arm, und
ſaß ſo einige ſchwermuthige Minuten.

Waldenbruch ſtand in dieſem Augenblicke
nur funf Schritte weit von ihr, und betrach—

tete ſie mit Verwunderung. Sie war ganz
nahe an einem Gebuſche weg gegangen, worin
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er gerade ſaß. Von der ſeltenen Erſcheinung
eines Menſchen in ſeinem ſo gefurchteten Wald—

chen uberraſcht, folgte er ihr hinter dem Gebu—
ſche weg auf dem weichen Raſen, ſo daß ſie ihn

weder ſehen, noch horen konnte. Cr ſah die
ſchone ſchlanke Geſtalt des Madchens, das lieb—

liche Profil voll Unſchuld, die beſſere ſtadtiſche
Kleidung; und an dem Hugel, wo ſie unent—
ſchloſſen, uberlegend, ſtehen blieb, auch das gan—

ze ruhige, ſchone Geſicht.

Als Suschen ſich wieder aufrichtete, ſah
er, daß Thranen aus den ſchonen blauen Au
gen uber die bluhenden Wangen rollten. Ste
trocknete das Auge, und ſein Herz ſchlug hef—

tig, als er ſie fliſtern horter nein, er iſt nur
unglucklich; kein Boſewicht! Von allen Men—
ſchen gehaßt? Nein, ich haſſe ihn nicht!

Waldenbruch trat jetzt hervor, und ſagte

mit froher Ruhrung: „nein, ein Boſewicht
bin ich nicht!“

Suschen ſprang erſchrocken auf, und wollte

davon. Er faßte aber ihre Hand, und ſagte
wehmuthig: „ſo haſſeſt du mich doch?.
Halten will ich Sie nicht, mein Kind,“' ſetzte
er ruhiger hinzu, als Suschen ihre Hand los—
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machen wollte. „Aber wer ſind Sie, liebes

Madehen?“
Suschen antwortete etwas ſcheu: ich bin

die Tochter des Wachtmeiſters Engelmann hier

im Dorfe.
„Und wie kommen Sie hieher, liebes

Kind?“
Der gutige Ton, worin er mit ihr ſprach,

machte ihr Muth. Jch hatte, erwiederte ſie
errothend, eine Bitte an Sie.

„Kennen Sie mich denn?“ fragte er neu—
gierig. „Aber welche Bitte, liebes Madchen?“

Meines Vaters Geburtstag iſt in einigen
Tagen; ich wollte ihm eine Freude machen.
Er iſt ein ſo großer Blumenfreund. Sie ha—
ben eine Aurikel, Herr von Waldenbruch, Jp
ſilanti.

„Und die wollten Sie Jhrem Vater
ſchenken?“

Nein; nur eine junge jahrige Nebenpflanze

wunſchte ich mir.
„Nicht doch!“ ſagte er heiter; „Sie ſollen

die haben, die am ſchonſten bluhet. Wollen Sie

mit mir in den Garten gehen?“
Jetzt ſah Suschen auf einmal eine Schwie
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rigkeit, an die ſie vorher nicht gedacht hatte.
Wenn ihr Vater erfuhre, daß ſie bei Walden—
bruch geweſen ware, (und erfahren mußte er
es doch): was wurde er dann ſagen! Wal—
denbruch bemerkte ihre Verlegenheit, und frag—

te: „oder ſoll ich ſie Jhnen hieher holen?“
Suschen antwortete unbedachtſam: mein Va—

ter merkte es doch. Waldenbruch erwiederte

lachelnd: „Sie mochten die Blume gern ha—
ben, nur nicht von mir.“ Suschen errothete.
„Wie fangen wir das an?“ fuhr er ruhig fort.
„Hodten Sie, liebes Kind, wen von den Leu—
ten auf dem Vorwerke kennen Sie am beſten?

etwa den Verwalter?“ (Suschen bejahete.)
„Nun; dem will ich die Blume geben. Er
weiß ſie nicht zu ſchatzen. Morgen um drei
Uhr ſeyn Sie bei ſeiner Tochter. Dann bringe
ich die Bluie. Es koſtet Jhnen nur ein freund
liches Wort, und er giebt ſie Jhnen.“

Suschen fand dieſen Plan vortrefflich. Jetzt
aber fing Waldenbruch eine Unterſuchung mit

ihr an, wie ſie es habe wagen konnen, zu ihm
zu gehen. Sie errothete, und wollte nicht mit

der Sprache heraus; er war aber ſo gutig, ſo

vertraulich gegen ſie, daß ſie ihm endlich ge—



J 182

ſtand, ſie ſey Zeuge ſeiner Wohlthatigkeit gegen

J die Soldatenfrau und gegen das Kind geweſen.
Und ſeit dem Augenblicke, ſetzte ſie hinzu, denke

ich ſo gut von Jhnen. Jch glaube nicht, was
man „von mir ſagt?“ vollendete Wal—
denbruch. „Nein, liebes Kind,“ fuhr er fort;
vich bin kein boſer Menſch. Haben Sie Dank
fur Jhr Vertrauen zu mir; Sie haben mir
dadurch eine ſehr frohe Stunde gemacht. Hat—

ten Sie doch mehr von mir zu fodern, als
dieſe Blume; mit Freuden wurde ich es Jhe

J

Ju nen geben! Aber jetzt muſſen Sie doch mein
9 Waldchen ſehen.“ Er fuhrte Suschen nun inJ

44 den ſchonen ſchattigen Gangen umher, und
J endlich nach ſeinem kleinen Hauſe. Suschen,
an

1

mit ihrem Herzen voll zutraulicher Unſchuld,
(man hatte nie Urſache gehabt, ſie vor den
Menſchen zu warnen) trat mit ihm hinein.

14 Er zeigte ihr Gemahlde, Kupferſtiche, ließ ſie
ſeine optiſchen Inſtrumente ſehen, ſpielte ihr

J auf dem Flugel vor, kurz, unterhielt ſie ſo an
un genehm, daß ſie vergaß, wie lange ſie ſchon bei
1

ihm war, und daß er ſelbſt ſie an das Weg—

gehen erinnern mußte.

Als er ſie an den Ausgang des Waldchens



begleitet hatte, ergriff er ihre Hand, und
feagte bewegt: „alſo Sie haſſen mich nicht,
Suschen?“ Wie konnte ich Sie haſſen! er—
wiederte ſie mit einem ſeelenvollen Lacheln.
Sie ſind ja ſo gutig gegen mich geweſen.
Wenn Sie nur wußten, wie dankbar ich bin!

„Nun denn, ſo darf ich hoffen, Sie wie—
der zu ſehen. Alle Menſchen haben mich ver—
laſſen. Sie, Suschen, Sie werden das nicht
thun; Sie werden nicht vergeſſen, daß ich
hier ganz allein, ohne alle menſchliche Geſell—

ſchaft lebe. O gewiß nicht! ſagte ſie ver
ſichernd.

Suschen nahm ſich vor, den guten, un—
glucklichen Mann bisweilen zu beſuchen; denn

ihr Herz war in dieſem Augenblicke voll des
argloſeſten Vertrauens zu ihm. Aber ſchon
am folgenden Morgen dachte ſie traurig daran,
daß ſie etwas verſprochen hatte, das ſie nicht

wurde halten konnen. Die Blume kam ubri—
gens noch heute auf eine ſehr naturliche Weiſe

in ihre Hande. Sie war bei dem Verwalter.
Nach einiger Zeit trat Waldenbruch, der ſchon

am Morgen mit dem Manne geſprochen hatte,

in das Zimmer, ſetzte den Blumentopf auf
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den Tiſch, und ſagte: „hier iſt ſie; ich mag
ſie nicht langer.“ Als er nach wenigen Mi—
nuten wieder weagegangen war, beſah Sus—
chen die Blume, bat den Verwalter, ſie ihr zu

geben, ſchenkte ſeiner Tochter eine Hleinig—

keit dafur, und brachte ihre koſtbare Beute
zu Hauſe.

Als mein Oheim an ſeinem Geburtstage

zu uns kam, ſtand die Blume, deren Werth
nur Suschen kannte, auf dem Tiſche. Jch
trat auf ihn zu, um meine Rede zu halten.
Die erſten Verſe horte er auch an; nun aber
erblickte er die Aurikel, und ſeine Augen fun—

kelten. „Was, in aller Welt!“ rief er; „was
iſt das? Halt das Maul, Junge! Woher?
Jpſilanti!“ Jch fuhr verlegen fort; der
Oheim hatte aber keine Ohren mehr. Zu mei—

ner großen Beſchamung mußte ich aufhoren,
und Suschen erzahlte nun, wie ſie die Blume
bekommen hatte.

Mein Vater, der uber mein Ungluck nicht
weniger verlegen war, als ich ſelbſt, ſah mich
wahrend der ganzen Zeit lachelnd an; und ſo

wie das erſte Entzucken des Wachtmeiſters ſich

gelegt hatte, ſagte er: der arme Junge! Bru—
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der, hore ihn doch! Mein Oheim nahm den
Blumentopf auf die Knieer, und ich firg
noch einmal an; aber ertt ber Tiſehe kounte
mein Vater mir unid ſeinen Verſen Gehor
verſchaffen.

Er trug das Ereigniß ſogleich in die Bi—
bel ein, und bewunderte die Fugung des Zu—
falls, der Suschen zu ihrem Geſchentke verhol—

fen habe. Meine Rede wurde nicht vergeſſen.

Wir Alle, und beſonders Suschen, waren hei—
ter und vergnugt. Sogar der Kuchen meiner
Mutter hatte diesmal etwas Ausgezeichnetes;

er war mit Blumen ausgelegt, und ſie freuete

ſich nicht wenig, als mein Bater die Geſell—
ſchaft auf ihre Feinheit aufmerkſam machte.

Suschen mußte dieſen froblichen Tag mit
dem Gluck ihres Lebens bezahlen. Jhres Va—

ters Freude uber den Beſetz den ſebenen Blu—

me war ſo groß, daß ſie ſehr undanlbar zu
ſeyn glaubte, wenn ſie Waldenbruchen nicht
ſagte, wie glucklich er ſie und ihren Vater ge—

macht habe. Sie wagte es noch nicht, ihn zu
beſuchen; indeß ging ſie, ohne ihre Abſicht

recht zu wiſſen, mit ihrem Strickzeuge an dem
Rande des Fichtenwaldchens ſpazieren, und
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hoffte, daß er ihr vielleicht begegnen wurde.

Kaum war ſie einige Minuten da gegangen,
ſo trat er aus ſeinem Gebuſch hervor, und re—

dete ſiean. Sie hupfte uber den Graben,
ihm nur in einigen Worten zu danken, und
dann ſogleich wieder zu gehen. Er bot ihr von
ſeinen Blumen an, ſo viel ſie wollte, wenn
ſie nur ein Mittel wußte, wie ſie in ihre
Hande zu bringen waren. Das erfoderte Ue—
berlegung, und auf Waldenbruchs Bitte ſetzte

ſie ſich nun einen Augenblick in eine nahe
Laube; denn ſobald ſie ſeine Stimme haorte,
hatte ſie wieder alle Scheu vor ihm verloren,

und folgte ihm zutraulich. Sie erinnerte ihn
an das Vergnugen, das ſie das erſte Mal bei
ihm gehabt hatte, und er fuhrte ſie auch heute

in ſein kleines Haus. Hier ſpielte und ſang
er ihr wieder vor, erzahlte, und zeigte ihr die

ſchonſten Kupferſtiche. Mein Oheim ſpielte
noch aus ſeiner Jugend her ein wenig das
Klavier, aber nur Chorale; Suschen ſelbſt
hatte zuweilen nach dem Gehore geklimpert,
und außerte jetzt den Wunſch, Muſik zu kon
nen. Waldenbruch lehrte ſie (freilich ohne No—

ten) ein kleines Liedchen ſpielen, und ſie faßte
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das ſehr leicht. „Wenn Sie mich ofter be—
ſucheit,“ ſagte er nun, „ſo werde ich Sie form—
lich unterrichten.“ Suschen gab ihm vor Freu—

de die Hand darauf, daß ſie recht oft zu ihm
kommen wollte. Sie ging endlich, und wie—
derholte dabei ihr Verſprechen.

Zwar ließ ſie jedes Mal mehrere Tage ver
gehen, ehe ſie ſich wieder zu Waldenbruch
wagte: denn ſobald die Freude uber den Ge—

nuß verflogen war, fand ſie es unſchicklich, ihn

zu beſuchen; aber ſie ging wenigſtens in die
Gegend, wo er wohnte: und da er ſie dann
immer bemerkte, ſo mußte ſie auch mit ihm
ſprechen. Er bat ſie nicht, ihn zu begleiten;
indeß er hatte ihr jedes Mal etwas Neues zu
zeigen, das ſie zu ſehen wuuſchte.

Waldenbruch lebte ſo einſam, und liebte die

Geſellſchaft der Menſchen ſo wenig, daß er
nicht einmal den Wunſch hatte, wieder in die
Welt zu treten; aber dennoch brachte Sus—
chenis Gegenwart ſein Herz in eine ſuße, in

nige Bewegung. Die Seene, in der er ſie
zuerſt geſehen hatte, behielt immer ihre roman—

tiſche Farbe, und zeigte ihm Suschen in einem

ſo erhabnen Lichte, daß auch ihr Mangel an
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Geiſtesbildung und Kenntniſſen es nicht ver—

dunſeln konute. Er fand bei dem Kinde ſo
viele heiliage Unſchuld, ein ſo feines Gefuhl,
eine io reine Gute und Zutraulichkeit, eine
ſolche Geradheit des Verſtandes, oaz er wohl

taucend nal winſchte, es mochte ſeine Tochter
ſeyn. Surchen war ſechzehn Jahr alt, und
groß und ſechlank; aber bei der freundlichen
Unſchuld in ihrem jugendlichen Geſichte, und
bei der naiven Zutraulichkeit ihres Weſens,

ſchien ſie wenigſtens zwei Jahre junger, und
noch vollig ein Kind. Waldenbruch zeigte ihr
auch nur das Wohlwollen eines Vaters; und
eben ſein vaterliches Betragen gegen ſie gab

ihr das Zutrauen wiederzukommen. Hatte er
ihr nur Eine Schmeichelei geſagt, nur Einen
Blick auf ſie geworfen, worin etwas Anderes
als Wohlwollen geweſen ware: ſo wurde er
ihr Herz in eine ſtarkere Bewegung gebracht
haben; aber ſchwerlich hatte ſie ſich dann wie—

der zu ihm hin gewagt. Sie betrachtete ihn
mit eben der Empfindung, wie meinen Vater;
und ſo ging ſie, trotz Allem, was ihr Verſtand
dagegen einwendete, immer aufs ueue zu ihm.

Als ſie dann erſt einige Male bei ihm gewe—
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ſen war, konnte ſie unmoglich wegbleilen;
ihr eignes Vergnugen, ihr Wunich, mehr zu
lernen als gewohnlich, ihre Dantbarleit, und

das Vergnugen, das ſie ihm dunch ihre Ge—
ſellſchaft augenſcheinlich machte, zogen ſie uti—

widerſtehlich zu ihm.

Die Schuld an den unglucklichen Folgen
dieſes Umganges lag gewiß nicht in Suschens

oder in Waldenbrunns Herzen. Cr nah hier
eine reine flechlenloſe Secle, und w uule ſie fur
die edelſte Tugend biloen. Zwar fahlle er wohl,

daß ein geheimer Ueberdrus jeiner Sinſamkeit
auf ihn wirkte; alleun daß Suschens Schon—
heit, daß ihre, edle Geſtalt, ihre großen blauen

Augen mit im Spiele waren, davon hatte er
keine Ahnung. Er glaubte, daß er nach Julien

nie wicder ein Madchen lieben wurde. Daß
Suschen ſeine, und er Suschens Ruhe in Ge—

fahr bringen konne, fiel thm alſo nie ein; und
doch war dieſe Geſahr hier gar nicht zu ver—
meiden. Der Tugendhafte trauet nicht al—
lein Andern, er trauet auch ſich ſelbſt zu viel

Gutes zu.
Waldenbruch nannte Suschen nie anders,

als: meine Tochter; und ſie nannte ihn, wen
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er es gern horte: Vater oder Lehrer. Aus
dieſem Geſichtspunkte betrachteten Beide ein—

ander. Er fing an Suschen zu unterrichten,
und ſie faßte, begriff und behielt Alles, was
er ihr ſagte. Zuerſt gab er ihrem Geiſte die
Kenntniſſe, welche jedem Menſchen das großte

Gluck dunken ſollten: die Kenntniß der reichen,
der wohlthatigen, Alles verſorgenden, weiſen
Natur. Dann erſt zeigte er ihr die Gottheit,
den Geiſt der Liebe, der Alles umfaßt, Alles
begluckt, und deſſen Abbild, deſſen heiligſter
Tempel das reine Herz des Tugendhaften iſt.
Er erhob ihre Seele zu der ewigen Liebe, und
fullte ihr Herz mit dem beſeligenden Glauben

an das Leben jenſeits der ſichtbaren Welt. Jn
ſolchen heiligen Augenblicken, wo eine beſſere
Flamme, als welche dieſe Erde giebt, in ihren

reinen Seelen loderte; wo Thranen des rein
ſten Entzuckens in Beider Augen ſtanden: in

dieſen Augenblicken druckte Waldenbruch Sus

chen an ſeine beſeligte Bruſt, und ſie ſtam
melte: o, mein theurer Vater!

Spauterhin erzahlte Waldenbruch ſeiner
Schulerin einzelne Vorfalle aus ſeinem Leben,
und endlich ſie war dieſes Vertrauens werth
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ſein ganzes ungluckliches Schickſal. Hatte
er ihr Herz noch nicht gehabt, ſie wurde es ihm

jetzt gegeben haben; aber ſie liebte ihn ſchon
langſt, mit dem Vertrauen einer Scbweſter,
der Achtung einer Schulerin, und dem Feuer
einer Geliebten. Auch Waldenbruch liebte Sus—
chen mit der Jnnigkeit ſeines brennenden Her—

zens, mit der Heftigkeit, welche die Einſam—
keit den Leidenſchaſten immer giebt. Suschen
kam taglich zu ihm, ohne daß Jemand es
wußte. Jhr Vater beſchaftigte ſich mit ſeinen
Blumen, und war zufrieden, wenn er ſeine
Tochter nur Abends ſah. Suchte er ſie auch

einmal, ſo glaubte er, ſie ware in ſeines Bru
ders Hauſe; wir aber glaubten, wenn ſie nicht
kam, ſie ware bei ihrem Vater. Ein Spazier—
gang am Dorfe weg fiel niemanden auf; der
Weg war mit Schwarzdornen eingefaßt, und
Waldenbruchs Gebuſch ging beinahe bis dicht

an dieſe, ſo daß nur ein ſchmaler Fußſteig es
von ihnen trennte. Auf ſolche Art konnte
Suschen, wenn ſie nur einigermaßen vorſich—

tig war, ganz unbemerkt zu Waldenbruch
gehen.

Lange konnte es Beiden nicht verborgen



bleiben, daß ſie einander innig liebten. Schon
hateen es ihre Augen, ihre Handedrucke ver—
rathen, und ein Geſtandniß in Worten ver—

mehrte nur ihr Entzucken, nicht ihre Liebe,
ihr Vertrauen. Waldenbruch bat nicht um
Suschens Liebe, und ſie zogerte nicht mit dem

Geſtandniß ihrer Gegenliebe. Ein Zufall ver—
aulaßte die Erklarung ihrer Herzen, und Sus—
chen breitete ſchon die Arme aus, ihn zu um—

faſſen, als ſie eben umfaßt wurde; ſie ſank
vertrauensvoll an ſeine Bruſt, als er kaum
geſagt hatte, was er fur ſie empfinde. Beider

Herzen waren durch dieſes Geſtandniß nur
leichter, nicht froher, geworden; was ſie ſonſt

nur jeder vor ſich ged acht hatten, das ſag—
ten ſie jetzt einander, und keine Furcht vor der

Zukunft trubte ihre Freude.

„Hier,“ ſagte Waldenbruch; „hier, wo ich
dich kennen lernte, mein gutes, edles Mäd——

chen o, dore gern lebte ich hier an deiner
Seite! Durfte dieſes Waldchen, das unſre ent—

ſtehende Liebe heiligte, dich auch als mein
Weib in ſemen Sch,atten nehmen! Aber es
iſt unmoglich; mein Vater wurde mich aufs
neue verfolgen, und auch dich, znein theures

Suschen.
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Suschen. Wir muſſen fort. Irgend ein ahn—
liches Waldchen ſoll uns aufnehmen, und wir

werden die Gluckſeligkeit unſrer Herzen mit
dahin bringen.“ Suschen wollte Alles, was
ihr Geliebter wollte, und war ruhig entſchloſ—

ſen, jedes Schickſal mit ihm zu theilen.
Waldenbruch ſchrieb nun uber den Verkauf

ſeines Gutchens an einen Mann in der Re—
ſidenz, der ihm immer Freundſchaft erwieſen
hatte. Er drang auf Cil und Verſchwiegen—
heit; denn er wollte die Vollendung ſeines
Gluckes auch nicht eine Minute langer auf—

ſchieben, als es unumganglich nothig ware.
Es fand ſich bald ein Kaufer, der das Gut

ſchon kannte und mit dem gefoderten Preiſe
zufrieden war. „Kommen Sie ſogleich,“ ſchrieb

Waldenbruchs Freund, „um den Kauf abzu—
ſchließen und das Geld in Cmpfang zu nehmen.

Das Geſchaft iſt in einer Stunde abgethan.“
Faſt zu gleicher Zeit erhielt Waldenbruch einen

Brief uber ein Gutchen, das, wie er in offent—

lichen Blattern geleſen hatte, in einem ent—
fernten Deutſchen Furſtenthume verkauft wer—

den ſollte. Nach der genauen Beſchreibung,
die man ihm von dem Gutchen gab, konnte er

K. Enaelmann. L1iz2
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keinen beſſeren Kauf thun, und er wurde da—

durch auf einmal gegen alle Hinderniſſe, die
J ſein Vater ihm erregen konnte, geſichert; denn

der ſiebenjahrige Krieg, der damals Deutſch
land verwuſtete, hatte beioe Lander, das, worin

ſein Vater lebte, und das, wohin er ziehen
wollte, zu feindlichen gemacht. Er traf nun

alle Atiſtalten zur Reiſe. Sobald er das Geld
J fur ſein verkauftes Gut in Empfang genommen

hatte, wollte er zuruckkomnien und Stchen ab

l

e holen. „Wir fahren dann,“ ſagte er,„Tag und
ANacht, bis wir auf dem neuen Gutchen ſind.

T Dort werden wir getrauet; du ſchreibſt deinem

J Vater, und er giebt dir gewiß ſeinen Segen.“
n

ſn bruch fort. Suschen geht noch am Abend in Moorgen vor Tagesanbruch will Walden—

J das Waldchen, um Abſchied von ihm zu neh—J

an men. Da ſitzen die beiden Glucklichen, in ſcho—
jt ne Traume verſunken. Das hohe Ziel ihres
J

ae J Lebens iſt erreicht, und nichts ſteht ihrer Ver—
ſn

ijn
T

n

jfn

uvr! bindung mehr im Wege, als einige laſtige Stun—
uini den. Jn dem milden Hauche des ſchonen Ju—

il

ii nius-Abends, von tauſend Nachtigallen um—
ſungen, von der nahen Hoffnung berauſcht,

J

in von den entzuckenden Bildern einer frohen Zu—
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kunft trunken, drucken ſie Herz au Herz, Lippe
an Lippe. Die ungluckliche Minute iſt da;
Suschen wird Waldenbruchs Weib. Erſt der
ſchimmernde Stern der Liebe weckl ſie in ſei—
nen Armen. Sie ſagt ihm Lebewohl und

hat zumi letzten Male gelachelt.

Schon auf dem weiten Umwege, den ſie
nahm, um ganz unbemerkt durch den Garten

in ihr Haus zu kommen, ward ſie von einer
ſtillen Angſt ergriffen, die dem Gedanken an

das nun bald erreichte Ziel ihrer Hoffnun
nicht weichen wollte. Mit zitternden Handen
traf ſie Anſtalten zu ihrer Flucht, der aber in

ihrem Herzen ein Hinderniß im Wege ſtand,
von dem ſie ſich keine Rechenſchaft zu geben

wußte. Sie brachte einige Tage in großer
Angſt zu:; doch ſchon ehe Waldenbruch zuruck—
kehrte, war ſie wieder ruhig, und ſeſt entſchloſ—

ſen, Alles zu ertragen. Um wahrend ſeiner
Abweſenheit  ein Andenken von ihm zu haben,

hatte ſie ein Buchelchen zu ſich geſtecht, in das
er zuweilen etwas ſchrieb. Den dritten Tag
nach ſeiner Abreiſe las ſie darin, und fand auch

Folgendes von ſeiner Hand: „die Freude des
Lebens iſt ſo verganglich, wie der Schmerz;
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die Hoffnung eben ſo thoricht, wie die Furcht.
Die Naturzgab der Freude und dem Schmerze
Ein Zeicheud, die- Thrane; ſo wite, der er—
heiternde, hoffnungbringende Regetnzbqgen nur

erleuchtete Thranentropfen, unur ejn xrhellter

Nebel iſt. Der Entſchluß, den GSchmetz zu
tragen, hebt den Schmerz ſelbſt auf, und der

Anblick des Grabes, wohin der Menſch vor
dem Leiden entfliehen kann, lehrt, wie veracht
lich Leiden, wie wenig werth die Freuden ſind.

Dem Tugendhaften fehlt das nie, was der
Menſch allein mit Recht ſein neunt: die Hoff

nung jenſeits des Grabes. Aber nur einem
edlen Menſchen iſt es der Troſt fur das
dunkle Leben.“

Aus dieſen Worten floß eine wunderbare
Nuhe in Suschens Herz, welches ſich rein und
tugendhaft glaubte. Dunkle Ahnungen ſagten
ihr, daß erſt das Grab ſie vor dem Leiden ret
ten wurde, und ſie war feſt entſchloſſen, an
der Hand des Geliebten, oder allein, dieſen
Hafen der Ruhe gefaßt zu betreten, und ihre
Tugend dahin zu retten, wenn das Gluck ſie

verließe.

Nach mehreren Tagen ſah ſie endlich Wal—
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denbruchs Zeichen, daß er wieder da ſey, und
ging nach dem Waldchen. Finſter, mit nieder—
geſchlagenen Augen, kam er ihr langſam ent—

gegen. Schon ſeine Miene ſagte ihr, daß ſie
nicht mehr hoffen durfe. Aber ruhig lachelnd
ergriff ſie ſeine Hand, und ſagte mit ſanfter
Stimme: dieſe Hoffnung war nichts? Nun,
welche Hoffnung ware denn mehr? „Jch
furchte, hob Waldenbruch an. Die
Furcht, unterbrach ihn Suschen, iſt eben ſo
thoricht, wie die Hoffnung. Wir haben nichts

zu furchten; denn wir ſind ſchuldlos. Wal—
denbruch errothete, weil ſein Herz das nicht ſo

ganz beſtätigte. Er erzahlte Suschen. Sein
Freund hatte den Plan, das Gut zu verkau—
fen, nicht heimlich genug gehalten. Der Droſt,
der gerade in der Stadt war, wendete ſich an

den Furſten, und dieſer unterſagte den Ver—
kauf, wenn der Vater nicht ſeine Einwilligung
dazu gabe. Suschen behielt bei dieſer Nach—

richt ihre Heiterkeit, und machte dadurch den
Geliebten wieder muthig. Er entwarf allerlei

Plane, ſeine Verbindung mit ihr zu beſchleu—

nigen; doch uberall fanden ſich Schwierigkei—

ten, die nicht auf der Stelle zu heben waren.



 Lect
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Suschen, die jedes Mal einwilligte, wenn Wal
denbruch ihr einen Plan vorlegte, wurde doch
immer wieder muthlos, ſobald ſie Zeit hatte,

nachzudenken. Er verſchwieg ihr, warum er
ſo eilte, damit ſie nicht unruhig werden ſollte;

und ſie, noch edelmuthiger als er, ſagte ihm
nicht, was ſie fuhlte, damit er ſich nicht uber—
eilen mochte.

So waren Monate zwiſchen halben Ent—
ſchließungen hingegangen, als Waldenbruch eine

Veranderung an Suschens Korper bemerkte.

Er ſprach mit ihr daruber. Sie geſtand ihm
die Wahrheit, und nun waren alle ſeine Be—
denklichkeiten auf einmal verſchwunden. Schon

am, folgenden Tage ritt er in die Reſidenz,
um die letzten Anſtalten zu ſeiner Flucht zu
treffen. Er hatte mehrere kleine Summen auf

ſein Gut geliehen; jetzt wollte er noch eine
großere aufnehmen, und ſich dann mit Suschen

in irgend einen Winkel der Erde verbergen.
Nach ſeinem Verſprechen mußte er ſchon

in einigen Tagen wieder da ſeyn; Suschen

ſah aber das Zeichen ſeiner Ruckkehr in einem

ganzen Monate nicht. Der Ungluckliche! Kaum
war er in der Reſidenz, ſo wurde er in Ver—
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haft genommen, und auf eine Feſtung gebracht,

wo man ihn uber den Plan ſeiner Flucht ver—
horte, den ſein Vater aus dem Aufnehmen der

Geldſummen, aus dem Wegſenden ſeiner Bu—
cher und ſeiner Zeichnungen gemerkt hatte. Er

proteſtirte ohne Erfolg gegen dieſe Behand—

lung; ſein Vater wollte ihn nicht eher wieder
in Freiheit ſetzen laſſen, als bis er das Nahere
wegen ſeiner Flucht eingeſtanden hatte.

Dieſe furchterliche Nachricht kam endlich
auch zu Suschen, und jetzt fuhlte ſie das Schreck

liche ihres Zuſtandes. Sie ſah, welchen Ge—
fahren ſie durch die Flucht nicht nur ſich (das

war ihr das geringſte), ſondern auch ihren
Geliebten ausgeſetzt hatte; ſie ſah, woran ſie
vorher kaum dachte, daß Waldenbruchs Ver

bindung mit ihr des Vaters Haß gegen ihn
unverſohnlich gemacht haben wurde; daß der

Vater ihre Verbindung, ſo lange er lebte, hin
dern konnte, und daß ihr Geliebter fur ſeine
Treue gegen ſie noch lange leiden mußte. Um

ihn zu retten, mußte ſie nothwendig ſeiner Hand

entſagen. Sie war aber unentſchloſſen, nicht,

das Opfer fur ihn zu werden, ſondern, wie
ſie es werden ſollte. Jn dieſem Zeitpunkte
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entdeckte meine Mutter Suschens Schwanger—
ſchaft; und die Ungluckliche laugnete ſie
nicht: ſie wollte ja ihren Zuſtand nicht ver—
bergen.

Das arme Madchen mußte den Kelch ihres
Leidens bis auf den letzten Tropfen trinken.

Sie ſah jetzt, daß ſie die ganze Gluckſeligkeit
ihres Oheims und ihres Vaters zerſtort hatte.
Zwar fuhlte ſie das ſchon vorher; allein ſie
hoffte, daß die Verbindung mit dem edlen
Waldenbruch ſie mit ihren Verwandten wieder

verſohnen wurde. Jetzt aber hielt ſie die Ver
bindung fur unmoglich, und hatte ſogar den
feſten Entſchluß gefaßt, ſie auszuſchlagen. Da

ſie nirgends Rath und Hulfe ſah, ſo gab ſie
ſtch Allem, was ihre Verwandten uber ſie be—

ſchließen wurden, geduldig hin. Als ihr Va—
ter ſagte: „du ſollſt fort von hier! du ſollſt
nie hieher ſchreiben!“ bebte ſie; aber ſie ſah
das ſogleich als ein ſichres Mittel an, die Ver
bindung mit Waldenbruch auf ewig zu tren—

nen. Sie verſprach ihrem Vater, was er
wollte; er verſtieß ſie, und ſie ließ ſich geduldig
verſtoßen.

Waldenbruch bekam etwa vier Wochen nach
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Suschens Abreiſe ſeine Freiheit wieder, weil
ſein Vater einſah, daß er doch am Ende nicht
im Stande ſeyn wurde, des Sohnes Flucht zu
hindern. Bald nachher erhielt er aus den Han
den ſeines Freundes einen Brief von Suschen,
worin ſie ihm von den Bewegungsgrunden ih—

rer Handlung Rechenſchaft gab. Sie ſagte
ihm zugleich auf ewig Lebewohl. „Nie wird
man,“ ſchrieb ſie, „unſre Herzen trennen. Ob
unſre Vater recht thaten, weiß ich nicht; mich
dunkt aber, wir hatten nicht das Recht, ihre
Herzen zu verwunden. Das Leben trennt uns:
doch das Grab wird uns vereinigen; und wer
dieſe Hoffnung hat, kann der nicht lachelnd
ſeine Hand dem Liebenden zum Abſchiede
bieten?“

Waldenbruch kam nach unſerm Dorfe zu—

ruck, und blieb ruhig auf ſeinem Gutchen. Sus—

chen hatte ihn in dem Briefe beſchworen, ſie
nicht aufzuſuchen, und ihm auch verſprochen,

wenn es ihr unglucklich ginge, ihn um Hulfe
zu bitten. Jch war ihr Liebling geweſen. Wal—
denbruch wunſchte, mich an ſich zu ziehen,

Theils, weil ich Suschen ahnlich ſah, Theils,
um die naheren Umſtande von ihrer Abreiſe
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zu horen. So wurde er mein Lehrer, und ich
der Troſt in ſeiner ſchwermuthigen Einſamkeit.

Jch habe nur noch wenige Worte zu ſagen,

um das Schickſal dieſes Unglucklichen zu voll—

enden. Einige Wochen nachher, als ich in
meinem zwanzigſten Jahre auf die Univerſitat
gegangen war, verſchwand er, wahrſcheinlich
um das geliebte Madchen, das er nie vergeſ—

ſen konnte, das er noch immer unausſprechlich

liebte, zu ſuchen. Die eine Halfte von den Ein
kunften ſeines Gutes wies er auf einige Jahre

den Armenanſtalten in der Hauptſtadt und in

unſerm Dorfe an; die andere ſollte fur ihn nie
dergelegt werden, auf den Fall, daß er einmal

zuruckkame. Der Ungluckliche! noch hat ihn
Niemand wiedergeſehen, und ich furchte, daß

ich der Erbe ſeiner Papiere ſeyn werde.



Die Univerſitat.

Als ich in meinem Zimmer das Andenken

meines Lehrers, Memnons Bildſaule, unter
den kleinen Spiegel gehangt, meine Griechen

und Romer aufgeſtellt, und ein Buch Papier
zuſammengeheftet hatte: ſchrieb ich den Anfang

dieſes Tagebuches mit großem Vergnugen, da

ich jetzt hoffen konnte, daß mein eigenes Leben

doch endlich einmal ſeinen einformigen Gang

verandern wurde. Die Thranenſtucke, deren
ich in dem Eingange erwahne, ſind ich will
es nur geſtehen nicht etwa ein ſpaterer Zu—
ſatz, ſondern eine Art von Prophezeiung, deren

Erfullung ich bald wunſche, bald furchte. Jch
uberlas, was ich geſchrieben hatte, und legte

mich ſtolz in mein Fenſter, oder horchte an der
Thure, wenn ſich irgend etwas auf dem Vor—

ſaale regte; denn ich glaubte, es mußte ſich
noch heute irgend eine merkwurdige Begeben—

heit anſpinnen. „Und wenn es dir nun,“
ſagte ich am Abend, „dein ganzes Leben hin—

durch ſo geht, wie heute?“ Jch uberlief die



cOolt

Zukunft, ſah aber auch da nichts, was Stoff
gegeben hatte, nur einen Bogen zu fullen; und
es lag ein ganzes Buch Papier vor mir.

Die Aufwarterin kam, kundigte ſich an, und
ſagte mir, wie oft ich klingeln mußte, wenn

ſie zu mir kommen ſollte. Es war eine alte,
trage, wortarme Perſon, die zu nichts weniger
taugte, als nur eine Seite uber ſie zu ſchrei—
ben. Jch warf mich verdrießlich in den Lehn

ſtuhl, ſagte dann muthig: uris oddeis tu
xadtsuα Sgorous“), zog den Ueberrock an, und

Hdurchwanderte die Stadt; doch auch da wollte
mir nichts begegnen. Endlich lachelte ich uber

mich ſelbſt, uber meine kindiſche Grille, an die
ich ſeit Jahren zum erſten Male wieder dachte.

Ohne Zweifel hatte Waldenbruchs Biographie
den alten Gedanken mit neuer Lebhaftigkeit
wieder bei mir geweckt, und ich ſchrieb noch

denſelben Abend den zweiten Abſchnitt.

Am folgenden Morgen ging ich zu dem
Prorektor, um mich einſchreiben zu laſſen.
„Was denken Sie denn einmal zu werden?“
fragte mich der freundliche Mann. Schulmei
ſter auf dem Lande, antwortete ich unſchuldig

Niemand weiß, was den Menſchen bevorſteht.
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und mit ſdem großten Ernſte. Dieſe Ant—
wort war ſehr naturlich. Mein Vater be—
hielt, »trotz den Fortſchritten, die ich durch
Waldenbruchs Unterricht in Sprachen und Wiſ—
ſenſchaften machte, immer ſeine alte Meinung:

„der Sohn muß bleiben in dem, was ſeines
Vaters iſt; der unſrige wird ein Landſchulmei

ſter.“ Weder meine Mutter, noch der Wacht—
meiſter konnte ihn davon abbringen, und nur
Beider feierliches Verſprechen, daß ſie mich nicht

abhalten wollten, ſein Verlangen zu erfullen,
hatte ihn bewogen, mich ſtudieren zu laſſen.
Jch horte alſo von Jugend auf nichts anders,
als daß ich einmal Landſchulmeiſter werden

ſollte; „oder Schulmeiſter in der Stadt,
ſetzte meine Mutter immer hinzu. Walden—
bruch widerſprach bei ſeinem Unterrichte die—

ſem Plane nicht; denn er haßte nichts mehr,

als die unſelige Ehrſucht, die alle Menſchen
ergriffen zu haben ſcheint, ſich uber ihren Stand
zu erheben. Das Wort Zufriedenheit kom—

mentirte er mir ſehr oft, und immer mit An—
wendung auf meine Beſtimmung. „Dein Va—
ter,“ ſagte er, „iſt ein Bauer; und wie gluck—

lich, wie zufrieden lebt er! Wie viel konnte er
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noch wiſſen, und dennoch zufrieden ſeyn! und
wie wenig durfte er von dem Himmel noch
mehr bekommen, wenn er zufrieden bleiben
ſollte!“ „Die Glucklichen, die Zufriedtien

unter den Menſchen,“ wiederholte er mir of—

ters, „konnen noch viel entbehren, und bleiben

glucklich. Gieb ihnen mehr, und du ſetzeſt
ihre Zufriedenheit auf's Spiel.“ Waldenbruch
fand meine Beſtimmung ſogar ehrwurdig. Er
war der Meinung: Burger und Bauer wa—
ren die Hauptklaſſen eines Volkes; und nicht

die Nation, bei welcher Kunſte und Wiſſen—
ſchaften bluheten, ſey aufgeklart zu nennen,
ſondern die, bei welcher Burger und Bauer
richtige Begriffe von ihrer Beſtimmung hat
ten und mit ihrem Stande zufrieden lebten.

„Fur die Gelehrtenſchulen,“ ſagte er, „werden

ſich immer Lehrer. finden; aber ſelten haben
Menſchen den edlen Muth, ſich des Volkes als
Lehrer anzunehmen.“

Da meine nutziiche Beſtimmung mir auch
hochſt ehrenvoll ſchien, ſo war die Antwort,
welche ich dem Prorektor ggb, wie geſagt,
ſehr naturlich. Er ſah mich ſehr verwundert

an. „Und dazu,“ fragte er, „kommen Sie
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nach Leipzig? Was wollen Sie denn zu die—
ſem Zwecke bei uns ſtudieren?“ Jetzt ſah ich
ihn eben ſo verwundert an, wie er mich. Cr
fragte nun nach meinen Kenntniſſen, prufte
mich in mehreren Wiſſenſchaften, und ſagte

dann: „wenn es Jhr Ernſt iſt, Landſchulmei—
ſter zu werden, ſo weiß uh nicht, wozu Sie

das Alles gelernt haben.“ Um ein guter
Menſch zu ſeyn, war meine Antwort. Jetzt
ſah er mich freundlich lachelnd an, ſchrieb mei?
ne Matrikel, und bat mich, ihn oft zu beſu—
chen, was ich auch gethan habe. Als ich von

der Akademie abging, fragte er mich: was
wollen Sie denn nun werden? Ein Landſchul—
meiſter,.antwortete ich feſt, und er entließ mich

mü einer herzlichen Umarmung.
Jn der That weiß ich von meinem akade—

miſchen Leben weiter nichts zu ſagen, was des

Aufſchreibens werth ware.

J
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Die Stadtſchule.
—ÔÚ

coIch wollte eben abreiſen, als der erwahnte
Profeſſor zu mir ſchickte, und mir den Vor—
ſchlag that, nach Dresden zu gehen, und dort

an einer neuerrichteten Schule fur Madchen
aus den untern Standen zu arbeiten. Er ſah
mir bei dieſem Vorſchlage neugierig ins Ge—
ſicht, und ſchien ſich zu wundern, als ich ihn

annahm. Jch reiſte, ſobald alles richtig war,
und als ich erſt meine Verwandten beſucht

hatte, nach Dresden. Jetzt bin ich ſeit zwei
Jahren hier, und habe noch nicht Einmal Ur—

ſache gehabt, es zu bereuen. Mein kleines
Aemtchen giebt mir nicht ganz meinen Unter—

halt; aber mein Vater hort nicht auf mich zu
unterſtutzen. Jch lebe glucklich, von meinen
Vorgeſetzten geachtet, von meinen Schulerin
nen geliebt, und bin in dem Kreiſe von Kin—

dern ſo frohlich wie ein Kind. Man weiß,
daß ich mehr aus Neigung, als aus Noth ein
Jugendlehrer bin; deshalb hat man mir die
Eiurichtung meiner Schule uberlaſſen. Und in

meinen



20o9q

meinen beſten Stunden wunſche ich nie etwas

anderes zu ſeyn, als der Lehrer dieſer Madchen,

dieſer unſchuldigen Geſchopfe. Wie viel habe
ich ſchon unter ihnen gelernt! beſonders die
beſte Phyſiognomik des unverdorbenen Men—

ſchen. Sieht man ſpaterhin im Leben Geſich—

ter, lieber Gott! ſo hat die Politur der Ge—
ſellſchaften, der Balle, der Lebensart, ſie mit
ihrem tauſchenden Firniß uberzogen; oder wo

die Menſchen dieſen Firniß nicht bekommen
konnen, weil ſie zu den unterſten Standen ge—

horen, da haben Rohheit, Habſucht, Druck,
Haß, und andere furchterliche Leidenſchaften,
das ſchreckliche Gefolge der Armuth, ſchon langſt

ihre Krallen in die Geſichter geſchlagen und die
Zeichen der ſchonen mannichfaltigen Natur ver—

wiſcht. Nur an Kindern kann man ſehen
nicht, was ſie einſt ſeyn werden, ſondern wozu
die Natur ſie beſtimmte. Spaterhin zeichnen
Armuth und Franzoſinnen, Ausſchweifung und

Eitelkeit, Sorge und Luxus, Noth und Balle
ihre Signaturen auf das Aushangeſchild der
Natur, und die Menſchen unterſcheiden ſich nicht

mehr nach dem Geiſte, der ſie belebte, ſondern

nach dem Gewerbe, das ſie treiben, nach den

K. Engelmann. l14]
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dann nicht mehr eine gottliche Tafel der
Zukunft, ſondern eine ſchmutzige Denktafel der

Vergangenheit. Die Natur ſchrieb mit ih—
rem Zauberfinger auf ein Geſicht: „Hoheit!

Menſchlichkeit! Liebe! Freundſchaft! Ruhe!
Frende!“ als Anweiſungen, wie die Kinder
mit dieſen Geſichtern erzogen und behandelt
werden ſollen. Der blinde, leichtſinnige, ver—
kehrte Menſch lieſt zwar dieſe Anweiſungen, be

folgt ſie aber nicht. Er zerſplittert die Tafel
der Natur, oder befleckt ſie mit ſeinen wilden
Leidenſchaften.

Wenn ich die Reihen meiner Schulerinnen

auf und ab gehe, dann ſondre ich aus, und
ſetze zu einander, nicht gerade nach Fleiß und
Kenntniſſen, ſondern nach den Aushangetafeln

der kleinen unverſtellten Geſichter. Jch will es

wagen, von meiner Eintheilung einen Begriff
zu geben, obgleich, wie Alles in der Natur,
auch die Geſichter in tauſend Zugen zuſammen—

laufen, ſo daß man nie mit Gewißheit ſagen
kann: das biſt du; ob ich gleich heute ein Kind
hieher ſetze und morgen dahin, je nachdem es

mir dieſe oder eine andre Laune mit in die
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Schule bringt. Mauche Geſichter darf man
nicht oſter als hochſtens dreimal ſehen, um ſie zu

klaſſifieiren. Der erſte Eindruck iſt der ſicher—
ſte; denn morgen, oder nach acht Tagen, tragt

man aus den Bewegungen des Kindes, aus ſei—
nen Antworten, aus Aehnlichkelten einen Geiſt

hinein, der nicht da iſt. Das erinnert mich
an eine Bemerkung, die ich oft gemacht habe.

Auf das Geſicht eines Menſchen, den man
nur Einmal geſehen hat, kann man ſich, wenn

man ein ahnliches ſieht, ſehr wohl beſinnen;
weniger auf das Geſicht eines vielzahrigen Be

kannten, und faſt gar nicht auf das Geſicht ei—
nes Menſchen, den man ſeit langen Zeiten lidbt.

Auf einer Seitenbank, vom Fenſter abge—

wendet, im dunkelſten Theile des Zimmers,
habe ich die Madchen, welche ich die Freu—
de nenne. Da ſitzen ſie von der ſanften Hei—
terkeit an bis zu dem raſcheſten, wildeſten Muth—

willen. Jch kann nie die Augen auf dieſe
Bank voll frohlicher Geſichter wenden, ohne
jedes Mal durch den Gedanken an das Leiden
traurig zu werden, das ſeine ſteifen, ſchwarzen
Charaktere vielleicht bald in die leichten, bun—

ten Zuge der Freude zeichnen wird. Lauter
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kleine ovale, lachende, blitzende Augen, hochge—

bogene, aber ſchmale Augenbraunen, bis zum

Zerſpringen volle, rothe Wangen mit Grub—
chen, feine Lippen, leichte Geſtalten, zarte Fuße

und Hande, raſcher und tanzender Gang.
Liebliche Heiterkeit, die ihre Freude haben wird,

wenn ſie nur durch das Fenſter Menſchen
ſieht, bis zu dem ſatiriſchen Kopfe, der keinen
kann vorubergehen laſſen, ohne ihm wenigſtens

einen luſtigen Einfall nachzuſchicken. Wenn ich

etwas Luſtiges ſage, ſo kommt das Lachen im—

mer aus dieſem Winkel; und meine Straf—
predigten fallen großten Theils dahin. Dieſe

Madchen ſingen am lauteſten, antworten am
raſcheſten, zanken am meiſten, horen am we—
nigſten, haben immer noch zu thun, wenn die

andern ſchon lauge ſitzen, ſnid, wenn es Zwolf

ſchlagt, am ſchnellſten zur Thur hinaus, ver
geſſen am geſchwindeſten, betriegen mich am
meiſten, und lernen am wenigſten Schnur—
ren, Geſchichtchen und Rathſel ausgenommen.
Sie plaudern, ſobald ich ihnen den Rucken zu
wende; ſie muſſen larmen, und ſollten ſie auch

nur eins um' das andre den Schuh fallen
laſſen, den ſie nie feſt zuſchnallen. Arme, hei
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tre Geſchopfe! ich will euch die wenigen Ro—
ſenſtunden nicht ſchwarzen. Sie bekommen

jedes Mal eine luſtige Geſchichte von mir
mit nach Hauſe; und will ich ſie beſtrafen, ſo
zeige ich ihnen nur eine ganze Stunde lang
ein kaltes, ernſtes Geſicht, und beobachte ihre

Hande und FJuße, daß ſie ſich nicht ruhren
durfen. So oft ich auf Verlaumdung und
Spott, auf Maßigung und Genugſamkeit kom—

me, wende ich mich an ſie. Der Himmel mag

ihre frohe Herzen behuten! Er beſtimmte ſie
zum heitern Genuſſe ihres Lebens; aber die
Welt und ihr Schickſal konnen Eitle, Tanze—

rinnen, Putznarrinnen, Buhlerinnen, Ver—
laumderinnen aus ihnen machen. Jch werde
noch lange an eure Stutznaschen denken, an

eure vielfach geſtalteten Geſichter, an die um—

herflatrernden Blicke, an den frohlichen Tu—
mult, der mich ſo oft im Unterrichten ſtorte'

Der Himmel gebe euch immer etwas zu einem

Bande, zu einer Tanzgeſellſchaft; oder we—
nigſtens ein kleines Stubchen auf einer volk—

reichen Straße, in welcher viele Hochzeiten
und Kindtaufen ſind, damit ihr euch doch uber

etwas freuen konnt! Harte Manner und noch
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hartere Sorgen werden euch den großten Theil

eurer Freude nehmen. Wie viel gehort dazu,
wenn ihr noch im vierzigſten Jahre dieſe froh—

lichen, kecken Geſichter haben ſollt! Eure Schick—

ſale werden euch in ganz aundere Klaſſen ſetzen,

als ich. Bei der Einen wird die Freude Frech—
heit werden, bei der Andern grinſende Bos—
heit. O, ich mag nicht daran denken, welche
haßliche Geſichter die Grauſamkeit der Men—
ſchen aus euern frohlichen Ovalen hervor zer—
ren, fluchen und ſchlagen wird!

Da, dem Feuſter gegenuber, im hellſten Lich

te, ſitzen die Geſichter, welche ich die Ruhe
nenne: von dem Phlegma an, bis zur edelſten
Ruhe eines reinen Herzens und eines hellen

Geiſtes hinauf. Runde Geſichter mit runden
Lippen, mit Glasaugen, kurzen Stirnen und
vollen runden Wangen heben unten die Reiht
an. Dieſe ſehen mit genugſamer Zufrieden—
heit in das Licht hinein, wie unter die Men—
ſchen. Bei dem erſten Glockenſchlage Zwolf,
wo die Schule zu Ende iſt, horen ſie ſchon das

Klirren des Loffels, des Meſſers und der Gabel,
die ſie erwarten. Sie thun wohl zehnmal den
Mund auf, ehe ſie mir antworten, und be—
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areifen in der That nicht, wozu es ncthig
ſeyn ſoll, ſo viel zu piſſen. Die Beſchreibung
der Laſter, wie der Tugenden, laäßt ſie kalt:
ſie fuhlen, daß ſie beides nicht haben konnen.

Dem Himmel ſey Dank, es ſind nur weni—
ge, nur zwei oder drei, dieſer Aut! Nun
nahert ſich der Schnitt des Geſichtes ſchon
dem Gricechiſchen, und ſeiner einfachen Nuhe.

Das Auge wird großer, die Naſe langer, der
Mund feiner. Sanftmuth und ſtille Gute
ruhen auf dieſen Geſichtern. Dann kommen
die ſchonen Ovale der verſtandigen majeſtati—

ſchen Ruhe. Auf der Stirn wohnt eine hohe
Stille, in dem Auge Denken, auf der feinen
langen Naſe ruhiges Selbſtgefuhl, und auf
den halboffnen runden Lippen ſanfte Menſch

lichkeit. Dieſe lernen am meiſten, denken
nach, wie ich es fodere, und ſind die ſtillſten.

Sie werden fleißige Weiber und gute Mutter
werden; von ihnen kann das Schickſal die
wenigſten verbilden. Jhr ruhiger Verſtand
ſichert ſie vor Vergehungen; ihre Sanftmuth
wird alle harten Schlage mildern, die ſie er—

dulden ſollen. Dank dem Himmel, daß er
dieſe Klaſſe, mit allen ihren Arten und Un—
terarten, ſo zahlreich bildete!
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Nun kommen einige Geſichter mit ſtarken

Muskeln, Adlernaſen und blitzenden Augen.
Jch nenne dieſe Madcheni meinen Adel, ob

ſie gleich nur Tochter armer Handwerker ſind.
Jn der Knabenſchule giebt es mehr Geſichter

dieſer Art. Jch hatte ſie, ohne ihnen Unrecht
zu thun, oben an die Reihe der witzigen oder

ri der Griechiſchen Geſichter verweiſen konnen;
l denn ſie ſind eine Miſchung von beiden. Weil

unn
aber in jeden gut eingerichteten Staat irgend

ein Adel gehort, ſo ſetzte ich ſie allein. Der
uni Himmel mag wiſſen, wie dieſe brennenden LuJ

uug4 thers-Seelen ſich in Madchenkorper verirret
J

na haben, und was aus ihnen werden ſoll. Zum

8

n

i

ĩ werden oder zu regieren, es ſey nun ein Fur

Il

ni Gluck ſind ihrer nicht mehr, als der Dummen.
19 Da die Geburt ihnen nicht erlaubt, gelehrt zu

iu ſtenthum oder ein Departement, oder ein Haus
J voll Domeſtiken; ſo begreife ich nicht, was ſie

mit ihren Adlernaſen anfangen wollen. Jch
Nn mache dabei die Bemerkung, daß
Jl dem Volke ſelten weibliche Adlernaſen findet;
hſn der Stutznaſen ſind die meiſten: ein Beweis,

igljn daß mehr Witz als Kraft unter dem Volke iſt.
J (Auch ſollte die Wurde eines weiblichen Geſich—
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tes nie hoher ſteigen, als bis zu dem Ausdruck
eines Griechiſchen.) Von gelehrten Weibern

u.
und adeligen haben viele Adlernaſen. Das
vierte Gebot, und die Erklarung davon: wer
ſind deine Eltern? wiſſen dieſe genau aus—
wendig.

Nun kommt eine Klaſſe von Madchen, der
ich mehrere Namen gebe, je nachdem ich ſie
betrachte. Es iſt meine Region der Ltebe
oder der Schmerzen; auch nenne ich die
Banke, auf denen ſie ſitzen, bald die Thra—

nenbanke, bald die Glucksbanke. Hier
giebt es wieder eine Menge Unterarten. Da
ſitzen einige, aus deren ruhigem Auge, aus
deren ſanftlachelnden Lippen und zutraulichem

Tone die Unſchuld den weißen Schleler, wie

ihr Signal, hervorhalt. Blicke, Worte, La—
cheln Alles kommt aus dem kleinen Herzen.
Aber neben dem weißen Schleier zeigt ſich auch

der Widerſchein einer gluhenden Flamme: der

Liebe. Da ſitzen Madchen, aus deren Augen
die Unſchuld noch frei um ſich her blicht, mit
dunkeln, ſtill glanzenden Blicken, in ſich) ſelbſt

verſunken. Jhr Buſen bewegt ſich in lauge—
ren Schlagen, wenn ich die Geſchichte Joſephs
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erzahle. Fahre ich fort, ſo fangen ihre Augen

an zu flammen. Die witzige Reihe lacht, wenn
die eli Garben die Garbe Joſephs anbeten;
dieſe kleinen fuhlenden Geſchopfe nicht: ſie ſe—
hen den Haß und die Rache ſeiner grauſamen

Bruder vorher, und ihre Augen benetzen ſich,

wenn er als Sklav verkauft wird. Die Grie—
chiſchen Geſichter rufen: das iſt doch unrecht!
Der Ndel meint: er hatte ſich wehren ſollen.
Die Freude fragt: womit handelten die Js—
maeliten? Die Region der Liebe ſchweigt; nur

ihre Seufzer begleiten den Jungling in die
Gefangenſchaft, und jede von ihnen gabe ſich

willig den Jsmaeliten zum Loſegeld fur ihn,
der ſo ſchon traumen kann, wie ſie ſelbſt. Die
Luſtigen nennen Joſephs Bruder, Menſchen
handler; und einige von Adel denken: er wird

Miniſter! Dieſe Madchen aber denken eben
ſo weirig an Joſephs Miniſterrang, als ſie
die Bruder haſſen. Sie lieben die Menſchen—
handler: ſchon wegen der Angſt, in die ſie nach
her gerathen; mit ihrem Herzen können ſie
nur vorgeben, nur lieben. Ach, ich gehe vor
dieſer Reihe von Muadchen nie auf und nieder,
ohne iſchon die erblaßten Geſichter zu ſehen,
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die Augen voll Thranen, die eingefallenen Wan

gen, welche ihnen die Untreue der Manner ge—
ben wird. Und wenn mir einfallt, daß viele

von ihnen ein Raub vornehmer luſterner Bo—
ſewichter werden konnen; daß der entzuckende
Reitz ihrer Unſchuld aus ihren frommen unbe—

ſorgten Augen verſchwinden; daß vielleicht die
Wolluſt, dieſer Teufel der Haßlichkeit, ſeine
Klauen in manche dieſer Geſichter ſchlagen kann:

ach, dann muß ich mich gewaltſam von ihnen

losreißen. Schon jetzt lieben ſie ja. Jch ſage
ihnen kein rauhes Wort; denn ein finſterer
Blick von mir macht ſie alle verlegen. O,
mochten ſie nie ein andres Wort horen, als das

Wort: Treuel maochte ihr Herz nie uber ſich

ſelbſt das rauheſte Wort ausſprechen muſſen:

ſchuldig! Guter Gott, was ſoll ich ſie
lehren! Das, was ihnen zu wiſſen nöthig iſt,
darf ich ihnen ja nicht ſagen. Wurde man
mir erlauben, das Wort Liebe vor dieſen zehn—

bis vierzehnjahrigen Madchen auszuſprechen?

Jch gehe um ſie her, mit eben dem Gefuhle,
wie der Cherub im Paradieſe um die erſten El
tern, als die Schlange ſich ihnen naherte. Ach,
dieſe Madchen ſind nicht zu retten! Jhre Gute,
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ihre Liebe, ihre Treue, ihre Unſchuld alle
ihre Tugenden werden ihr Verderben ſeyn. Zu
weilen predige ich mich ganz heiſer, um ihnen

Mißtrauen gegen die Verſicherungen der Men
ſchen beizubringen; aber vergebens. Arme Kin—

der! ihr werdet euer Lebelang den kindlichen
Glauben an Mrenſchenwerth nicht verlieren;

behaltet denn auch die Vergeßlichkeit der Kin—

der! Sollte mich der Himmel einmal von euch
trennen gewiß, ich werde nie vergeſſen, wie
ein Geſicht voll Liebe ausſieht, und nie kann

ich meine Hand einem- Madchen geben, das

nicht mit Recht hatte in eurer Reihe ſitzen
konnen.

Nun komme ich noch zu einem Madchen

in meiner Schule. Jch bin in Verlegenheit,
wie ich ihr Geſicht nennen ſoll. Ewigkeit!

1l wenn das Wort nicht ſo ubermenſchlich klan
J

ha

Us. ge; Tod, Grabt! wenn der Himmel nicht
aus dieſen dunkelblauen Augen ſo leuchtend her—

11

Inl

ulif
J

t

5 ſicht, ſo gut ich kann; und es iſt nur das4 Auge und die Farbe, was ich zu beſchreiben
il habe. Nur, ſage ich? Wenn ich den Blick
un dieſes Auges ſehe, dieſen heißen, dunkeln, weit

v
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hinſchauenden Blick, dann fallen mir die Jlo—
tentone eines blinden Junglings ein, den ich
einmal hier in Dresden horte: nicht ſeine ſchnel—

len und bunten Sprunge, ſo ſehr die auch von

Allen beklatſcht wurden, ſondern ein Cooral,
den er ſpielte, und bei dem es mir vor?am,
als mußte ich ſterben. Die Farbe der Wan—
gen iſt das dunkelſte Roſenroth auf einer Lilie;
ſie ſcheint aber nicht Farbe zu ſeyn, ſondern

Gluth, der Widerſchein einer in der Seele
verborgenen Flamme. Doch ſo komme ich nicht

zurecht. Das Madchen ſieht immer zu Boden
oder zum Himmel; und ſchlagt ſie das Augen—
lied mit der langen Wimper auf, und wendet

das dunkelblaue Auge mit dem Lichtglanze ſo
fromm, ſo entzuckt, in die Hohe dann ſollte
man fragen: ſiehſt du Engel? horſt du die Har—

monie der himmliſchen Harfen? Da ſitzt ſie
allein, mitten unter den Freudigen, und lachelt

ſelten; ihr Geſicht iſt ſo wenig finſter, als hei—

ter. Jch weiß oft nicht, ob ſie mich ſieht oder
hort, und gewiß lernt ſie wenig aus meinem
Unterrichte. Wie es ſcheint, ſtrengt ſie ſich
an, recht Acht zu geben: das ſehe ich an ih—
rem auf mich gerichteten Blicke. Doch bald
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ſinkt ihr Auge, ihr ganzer Korper; ihr Kopf
fallt auf die Bruſt, die Hande ſcheinen ſich
unwillkuhrlich in dem Schooße zu falten; nur

ihre Seele hat ſich erhoben. Rede ich von
Engeln, oder von der Ewigkeit, ſo erheitert ſich

ihr Blick; er wird aber ſo zutraulich, als ob
ſie die Engel ſahe, oder als ob ſie ſelbſt einer
ware. Rede ich von dem menſchlichen Elende,
von Jammer und Noth, ſo lachelt ſie ſanft,
als ware ſie zu groß fur Thranen. Sie kommt
allein, ſie geht allein; doch ob ſie gleich ſo ab—
geſondert bleibt, ſie wird dennoch von allen

andern geliebt. „Weil ſie ſo vergnugt iſt,
ſagen die Kinder, wenn ich ſie um die Urſache

frage.

Sie ſpricht langſam, in einem reinen, ſu—
ßen Tone, ohne zu ſingen. Nur ſelten giebt
ſie eine Antwort; aber in jeder, die ſie giebt,

iſt Sinn, ein zu tiefer Sinn fur ihre Jahre.
Jch habe wohl ſchon ahnliche Geſichter an eini

gen Greiſen geſehen, die ich am liebſten mit

dieſem Kinde vergleichen mochte. Es war bei

dieſen Greiſen, als ſtande der Engel ſchon hin—

ter der durchſichtigen Haut des blaſſen, ſanft
lachelnden Geſichtes. Eben ſo iſt es mit dem
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Madchen. Wenn ſie da ſteht, mnit den ent
zuckten Blicken, ſo kommt es mir bisweilen

vor, als mußte in dieſer Sekunde der Engel
ſich entkorbdern und gen Himmel ſteigen.

Man hat einen Kupferſtich, auf dem ein En—

gel ein Madchen in die Glorie der Seligkeit
empor hebt, mit der Unterſchrift: Such are
the heaven“). Wer dieſes von den Strah—
len des himmliſchen Lichtes umfloſſene, entzuckte

Kind geſehen hat, der wird verſtehen, was ich

meine. Das Muadchen iſt jetzt dreizehn Jahre

alt. Sie geht immer ſehr reinlich, ſo gar
mit Geſchmack gekleidet, obgleich ihre Mut—

ter, eine Soldatenwitwe, nichts weniger als
wohlhabend ſeyn ſoll. Als ſie zu mir in die
Schule kam, hatte ſie noch keinen andern Un—

terricht gehabt; und doch las ſie fertig und ſehr

richtig. „Das Leſen,“ ſagte ſie, „habe ich
von ſelbſt gelernt; meine Mutter zeigte mir

nur die Buchſtaben.
Jch mochte dieſe Mutter wohl kennen; und

doch ſcheue ich mich, ſie zu beſuchen, ſo na—

turlich das auch ware: denn ich muß es

Solcher iſt das Reich Gottes.
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nur geſtehen dieſes Kind brinat oft mein
Herz in eine ſolche unbekannte, hohe und
ſuße Bewegung, daß ich ſagen wurde, ich
liebte es, wenn es einige Jahre alter ware.
Oft lachle ich ſelbſt daruber. Ein Kind von
dreizehn Jahren! Und dennoch gehe ich nicht
zu der Mutter, weil ich fuhle, daß nur mein
bewegtes Herz, nur die Schonheit des Kin—
des mich zu dieſem Gange verſuchen. Es ware
wohl gut, wenn ich hinginge; der Engel ver—

ſchwande vielleicht in dem mutterlichen Hauſe,

und es bliebe nur ein hubſches Kind zuruck.
Denn dieſes Heimlichthun meines Herzens
mit dem Madchen, dieſes ſcheue Abſondern

von ihr (ich frage ſie ſogar nur ſelten), die—
ſes Traumen uber die Blicke, mit denen ſie
mir die Hand zum Abſchiede reicht, und „leben

Sie wohl, Herr Jnſpektor,“ ſagt (dieſen Titel
hat mir mein Gonner auf der Akademie ver

ſchafft): alles das macht mir, wie ich weiß
und ſehe, das Kind gefahrlich. Nie habe ich
vergeſſen, was du mir ſo oft wiederholteſt,

theurer Lehrer: „daß die leiſen, heimlichen
Traume der Phantaſie das Herz ſchwacher

machen,
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machen, gls die wildeſte Begierde und die hef—

tigſte Leidenſchaft. Dieſe erſehuttern das Herz,
ohne es zu ſchwachen; aber die Phantaſie

wiegt es in eine wolluſtige entnervende Be—

bung, nimmt ihm heimlich alle Woffen, und
uberliefert es, wie ein gebundenes Opferthier,

dem Vergehen.“ Das ſagteſt du; und den—
noch traume ich fort, trotz den muthigſten
Eutſchluſſen, die Roſenſeſſeln meiner verder—
benden Phantaſie zu zerreißen. Ach, wüßte

mein Vater, der die Sturme in ſeiner Bruſt
mit ſo muthiger Aufrichtigkeit in ſeine Bibel

eintrug wußte er, daß beinahe der erſte
Abſchnitt in meinem Tagebuche, der mich
ſelbſt betrifft, nichts als Heuchelei iſt! Denn

ſchrieb ich nicht die ganze Eintheilung der

Schulkinder nur auf, um mit der bebenden
Feder ein Gemahlde des Kindes, das mein
Herz ſo ſeltſam in Bewegung gebracht hat,
entwerfen zu konnen? War ich nicht jel,t Wil—
lens, den letzten Abſchnitt wieoer auczuſtrei—

chen, nur, um keinen Zeugen gegen mein
ſchwaches Herz zu haben? O, wenn jemals
dieſe Blatter von einem Menſchen geſehen

K. Enaelmann. J 157
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wurden, wie mußte er lacheln, wie mußte

J

J ich errothen, daß ein Kind Aber die Phan—
taſie iſt machtiger als das Auge. Mit einem
Zauberſchlage vernichtet ſie den Zeitraum eini—

ger Jahre, und ich fuhle mit Beſchamung, daß
ein Herz auch fur ein Kind ſchlagen kann.
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Das Wiederſehen.

5*Jit Sehnſucht nach Ruhe ſollten wir das
ganze tauſchende Leben durchwandern, ohne

ſie zu finden; denn fanden wir hier, was
wir ſuchen, ſo wurde die Sehnſucht nach
einer beſſeren Welt kein Herz erfullen.
Es geht uns mit dem Glucke des Lebens, wie

jenen Wilden mit der Sonne. Sie gingen ge—

gen Oſten, um zu dem Orte zu gelangen, wo
die Sonne hervorkame. Jeden Morgen ſtreck—

ten ſie ihr die Arme entgegen, und riefen:
wann werden wir dich erreichen! Sie gingen
Monate, und glaubten immer, bald da zü
ſeyn; aber nie erreichten ſie die Sonne, und
endlich ſtanden ſie am Rande des großen Mee—

res, wo die Wellen ſie hinabriſſen. Ach, ſo
gehen wir, die Augen mit Wehmuth und Sehn—

ſucht auf das Gluck des Lebens gerichtet, durch

die Gefilde und die Wuſten des Lebens: bald
durch lachende Thaler, bald uber Felſen und Klip

pen. Nichts halt uns auf; und endlich ſtehen
wir Alle am ſtillen Meere des Grabes, in das
wir mit unbefriedigter Sehnſucht verſinken.
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Hier wohne ich ſchon ſeit einem Monate mit

Waldenbruch im Haßlithale, dem Sitze der
Ruhe, die nur in ſeiner Bruſt nicht iſt. Cd
ler, unglucklicher Mann! Der mitleidige Schlaf
hat den Gram deines Herzens auf einige Stun—

den geſtillt; aber ich furchte, erſt der lange
Schlaf, der das Herz des Menſchen in Staub
zerdruckt, wird ihn ganzlich ſtilen. Bin ich
etwa mitleidiger, als das Schickſal? Jch be—
trachte dich mit Augen voll Thranen, geliebter

Unglucklicher, weil ich dir nicht helfen kann.
Da ſtanden wir, ich und er, vor dem don—

nernden Falle des Reichenbachs, und waren in

Erſtaunen uber den Anblick verloren, wie der
Strom zwiſchen den beiden Felſen hervorbricht,

und die furchtbare Hohe ſturmend, Fels—
ſtucke und ungeheure Baume, wie leichtes
Spielwerk, mit von den Alpen herabreißend

ſich hinunterſturzt. Waldenbruch zeigte
ſchweigend auf den Sturz, dann auf den Ab—
grund, welchen undurchſichtige Woiken von

Staubregen dem Auge verbergen, und ſagte
wehmuthig: „ach, das Menſchengeſchlecht!“

Jch verſtand ihn. So reißt der Tod das
Menſchengeſchlecht in den Abgrund des Gra—
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der Ewigkeit hangt.

Jch fand ihn in Dresden auf der Elb—
brucke wieder. Da weidete ich mein Auge an
den wilden Hohen und den ſchonen Rebenhu—

geln langs dem Fluſſe hin. Alles Ungluck war
in dieſem Augenblicke des heitern Anſchauens

aus meinem Gedachtniſſe verſchwunden. Mit

einer vollen Bruſt, in der noch andre Empfin—
dungen waren, trank ich das Vergnugen, als

Waldenbruch neben mir wegging. Jch ſah
ihn an, erkannte ihn, ſtieß einen Schrei des
hochſten Entzuckens hervor, und lief ihm mit
ausgebreiteten Armen nach. Auch er erkannte
mich, und nahm mich erweicht an ſeine Bruſt.

Seine Thranen floſſen uber meine Wangen,
und vermiſchten ſich mit den meinigen. „Du
hier?“ ſagte er; und ſogleich ſetzte er leiſe
hinzu: „iſt ſie wieder da?“ Jch legte die
Stirn noch tiefer auf ſeine Schulter. Er ver—
ſtand mich, und ſagte ganz leiſe: „ſie iſt todt!“

Jn dieſem Augenblicke (wir ſtanden noch im—

mer) fiel mir ein, daß ich Suschen ganzlich
vergeſſer hatte; ich errothete, als er ſagte:
„ich habe ſie uberall geſucht, die Verſtoßene,
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die Verlaſſene! Und auch du weißt nichts
von ihr?“ Gluhend vor Scham, legte ich
das Geſicht an ſeine Bruſt. Er ſeufzte, druckte

mich ſanft an ſein Herz, und fragte, ſo viel
ihm das auch koſten mochte, nach unbedeuten—

den Dingen. Jch redete von der ſchonen Aus—

ſicht. Er ſtarrte auf die Gegend hin, die ich
bezeichnete, aber mit kalten, todten Blicken.

Als ich mit ihm in ſeine Wohnung kam, ſah
ich erſt, wie unalucklich er ſeyon mußte. Es
war ein verfinſtertes Zimmer, und Youngs
Nachtgedanken lagen auf einem Tiſche. Jch
uberlas, als er einen Augenblick hinausging,

fluchtig einige Papiere, und zitterte. Dieſe
Papiere enthielten die deutlichſten Beweiſe ei—

nes verſchloſſenen Grams, der dem Leben zu

ſtark wird, eines Herzens, welches anfangt,

die Welt zu haſſen. Er kam wieder in das
Zimmer, und erkundigte ſich nach meinen Um—

ſtanden. Ich erzahlte ihm, und ſagte zuletzt,
daß ich hoffte, nun recht glucklich zu leben, da

ich ihn wiedergefunden hatte. Er erwiederte
langſam: „mein Weg, lieber Jungling, geht

abwarts; der deinige ſteigt.“ (Bei dem Worte
abwarts wies er bedeutend auf den Boden.)
Jch ſuchte ihn zu erheitern; doch vergebens.
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Er liebte mich noch; als ich ihn aber ver—
laſſen wollte, druckte er mich ſo feſt an ſeiue
Bruſt, und ſagte ſo feierlich Lebewohl, daß ich

uberzeugt war, er wolle mich nicht wiederſehen.

Mit einer gewiſſen Heftigkeit fragte er mich,
wann ich wieder zu ihm kommen konnte.
Als ich ihm antwortete: morgen Abend.! blieb

er nachdenkend ſtehen, und ſagte dann angſt—

lich: „ſo lebe bis dahin wohl!“
Jch riß mich aus ſeinen Armen, konnte mich

aber nicht von der Straße entfernen, in der
er wohnte, und kehrte immer wieder auf einem

Umwege dahin zuruck. Nach einer Stunde
war ich wieder bei ihm, weil ich es nirgends
aushalten konnte. Jch fand ihn nicht zu Hauſe,

und erfuhr von ſeinem Wirth: er habe auf
morgen Mittag Poſtpferde beſtellen laſſen. Nun

bat ich den Mann, ihm nichts davon zu ſa—
gen, daß jemand nach ihm gefragt habe, und

eilte zitternd zu Hauſe. O, ware ich einer
Thrane von ihm werth geweſen, wenn ich ihn
hatte verlaſſen konnen? Jch riß mich los von

allen Banden, die mich hielten, ging zu dem
Vorſteher der Schule, ſagte ihm, mit Thra
nen in den Augen, was mir begegnet ware,



und bat ihn um meine Entlaſſung. Er hatte
ein Herz, das fuhlte, und ein junger Mann,
der in meine Stelle treten konnte, war da.
Jch erhielt meine Entlaſſung nicht, (woruber

mein Herz vor Freude ſchlug), wohl aber
Urlaub, ſo lange ich ſelbſt wollte. Nun eilte
ich nach Hauſe. Jch war zu zerſtort, um
noch einmal Schule halten zu konnen; eine
Privatſtunde aber gab ich noch. Guter Gott!

Am folgenden Morgen ging ich zu Wal—
denbruch, bei dem ein kleiner Koffer ſchon ge—

packt war. Er wurde verlegen, als ich kam,

und noch verlegener, als ein Menſch ein Pack
Kleider und Waſche von mir brachte. „Was
willſt du?“ fragte er. Jch warf mich, anſtatt
ihm zu antworten, an ſeine Bruſt, und ſagte:

nein, nie verlaſſe ich Sie wieder, mein theu—

rer Vater. Jch will Jhre Schmerzen mit
Jhnen theilen; und Sie Sie ſollen mir
meine Schmerzen tragen helfen: denn ich
bin eben ſo unglucklich, als Sie. „Du un—
glucklich?“ ſagte er heftig; „iſt denn das je—

der Menſch?  Jch reiſe dieſen Mittag
ab,“ ſagte er kalt, „und gehe in die odeſte
Einſamkeit.“ Jch begleite Sie, erwiederte ich



feſt; und ſollte es nur ſeyn, um dieſe erloſche—

nen Augen zuzudrucken, um diejen kalten Lip
pen einen Kuß voll Liebe zu geben. Ein Au—
ge ſoll an Jhrem Sarge wemen.

Jetzt druckte er mich feſt und immer feſter

aii ſich. „Ja, du ſollſt mich begleiten!“ ſagte
er; „ja, du ſollſt bei mir bleiben, bis ich ru—
hig bin.“ Wir hielten uns lange umarmt,
und wahrend der Zeit verſtummie der Gram
in unſrer Bruſt. O ſuße Freundſchaft! der
Friede, den du dem Herzen giebſt, iſt ſo rein,
als gabe ihn die Tugend ſelbſt. Aber kon—
nen andre als edle Seelen dich fuhlen?

Am Miittag ſaßen wir im Wagen, und ver—
ließen Dresden. Waldenbruch ſchaute immer
mit Sehnſucht vorwarts, und ſeufzte: „werde

ich ſie finden?“ Jch warf verſtohlen meine
Blicke nach Dresden zuruck. Als der Wagen
ſich wendete, und die Stadt ſich noch einmal
zeigte gern hatte ich da meine Arme nach
ihr ausgeſtreckt. O, dachte ich; die Ruhe,
die mich von jetzt an flieht, ſey mit dir, theu—
res Madchen, das ich in jenen Mauern laſſe!



Der Abſchied.e.
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Ja, es war jenes Kind, dem mein Herj die
ſen Segen gab; aber jetzt nicht mehr ein
Hind, ſondern eine reitzende Jungfrau von
funfzehn Jahren: nicht mehr das Kind, das
ein Cngel der Herrlichkeit des Himmels ent
gegen tragt, ſondern der Engel ſelbſt, der in
ſtolzer Schonheit, mit dem hohen Gefuhle ſei—

nes Werthes, in den Lichtglanz hinauf zeigt,
und ſagt: das iſt mein Vaterland! IJch leſe
wieder durch, was ich vor zwei Jahren uber
ſie ſchrieb, und nehme kein Wort davon zuruck,

ausgenommen die Cutſchuldigung am Ende,
unter der ich die theuerſte, naturlichſte Empfin?

dung meines Herzens verbergen wollte. Ja,
ich liebte ſie ſchon damals, oder noch zwei

Jahre fruher, in ihrem zwölften Jahre. Als
ich ſie zum erſten Male ſah, wie ſie hold er—
rothend in die Thure trat, und die dunkel—
blauen Augen auf mich warf: da flog mein
Herz ihr wunderbar entgegen. Es war mir,
als hatte ich ſie ſchon in einer fruheren Welt



gekannt, und als ſollte ich ihr ſagen: ſch' ich
dich endlich wieder? Bei dem erſten Worte
ſetzte der Ton ihrer mir betkannten Stimme

mein Herz in die froheſte Bebung. Nein, es
iſt kein Traum einer wilden Phantaſie. Mo—
gen die Philoſophen lacheln mein Herz er—
kannte ſie, die Geſpielin aus einer himmli—
ſchen Vorwelt. O, ich hatte ſie tauſendmal
fragen mogen: kennſt du das Land, worin wir
lebten, worin du meine Freundin warſt? Jch
betheure noch einmal, es iſt keine Schwarme—

rei, ob ich gleich nichts weiß, worauf ich mich

berufen konnte.

Mein Herz fuhlte von dem erſten Augenblick
an eine ehrerbietige Scheu gegen das Kind,
ich mochte ſagen, eine heilige Empfindung.
Jede Kleinigkeit von ihr war mir werth. Jch
zeichnete ſie vor allen Kindern aus durch
einen ſanfteren Ton, durch eine zartlichere
Schonung, durch eine Gute, die ſo merklich

wurde, daß die andern Kinder jedes Mal
dieſes zu mir ſchickten, wenn ſie etwas von
mir erbitten wollten. Sie hieß allgemein:
des Jnſpektors Liebling; und dennoch wurde
ſie nicht beneidet, wie es ſonſt bei jedem klei—



256
nen Vorzuge der Fall zu ſeyn pflegt. Ob dar
Mradchen etwas Aehnliches fuhlte? So ſehr
ſie auch von meiner Gute uberzeugt ſeyn muß
te, ſo hatte doch jedes andre Kind mehr Of—
ſenheit gegen mich, als eben ſie. Alle Kinder
ſchenkten mir die Blumen, die ſie in die Schu—
le mitbrachten. Auch ſie hatte Blumen, und

ich ſah an ihrem Geſichte, daß ſte mit ſich
ſelbſt kampfte, ob ſie mir ein Geſchenk damit

machen ſollte oder nicht; ſie that es aber nicht.
Eine fruhe Roſe legte ſie heimlich, als ſie mir
ihr Schreibebuch zum Verbeſſern brachte, auf

den Tiſch, ohne ſie mir zu geben; und es
ſchien ſie zu freuen, als ich die Blume zu
mir nahm, und ſie behielt. Jch redete weni—
ger mit ihr, als mit jeder andern; ich konn—

te ſogar meinen Blick nicht auf ihrem Auge
feſt halten, wenn ſie mich anſah.

Endlich wurde ich von einigen der großeren

Madchen um eine Privatſtunde erſucht. Jch
verſprach ſie, und warf dabei meinen Blick
auf die kleine Waldleben (ſo hieß mein Lieb—
ling). Sie horte bei der Verhandlung auf—
merkſam zu, ohne ein Wort zu ſagen. Jch
erklarte, daß ich fur dieſe Stunde keine Be—
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zahlung verlangte die Wahiheit zu geſtehen,
nur, damit die Waldleben nicht abgehaiten

wurde, daran Theil zu nehmen.
Sie kam nun mit deu andern Madchen (es

waren ihrer nur vier oder fuuf; auf mein
Wohnzimmer. Bisher hatte ſie immer entfernt

von mir geſeſſen; jetzt aber, da wir an einem

ganz kleinen Tiſche ſaßen, beruhrte ihre Schul—

ter meinen Arm, und ich konnte Minuten
lang bald ihr edles Profil betrachten, bald
die ſchone Figur, wenn ſie ſich auf ihr Buch
vornuber beugte: eine Situation, die freilich
nicht dazu gemacht war, mein Herz in Ruhe

zu laſſen.
Die andern Madchen blieben zuweilen aus,

und die Waldleben kam allein. Sie war dann

in den erſten Minuten ſo verlegen wie ich ſelbſt;

und dennoch wurden dieſe Stunden die ſchon—

ſten des Unterrichtes. Jch erklarte ihr irgend
eine Tugend, oder ſprach mit ihr von dem
Werth eines edlen Herzens, von den Leiden,
aber auch von den troſtenden Hoffnungen, die
alle Menſchen erwarten. Schon nach einigen
Minuten war meine Verlegenheit vorbei, und
ich redete aus der Fulle eines tiefbewegten Her—
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zens, das in dieſen Augenblicken keine andre
Ermpfindung hatte, als die vaterlichſte Liebe

und die reinſte Tugend. Meme Schen vor
dem Madchen war verſchwunden, und auch ſie
uberließ ſich unbeſangen mit heiterem Vertrauen,

dem Zuge ihres Herzens. Sie ſprach offen;
und nun erſt ſah ich, welch ein Geiſt der Un—
ſchuld die Bruſt des jungen Madchens beſeelte.

Mit einem ſanften Feuer redete ſie von der
Tugend, mit Entzucken von der Ewigkeit. Jch

hatte ſie umarmen und voll reiner Liebe an
meine Bruſt drucken mogen, wenn eine Thrane
in dem glanzenden Auge zerfloß, oder zitternd

an der langen Wimper hing, und dann uber
die ſchne Roſe der Wange herabſank.

Da nahm ich mir vor warum ſollte ich
es laäugnen? das theure Madchen mein zu
nennen; und die Liebe drang aus meinem ver—

ſchloſſenen Herzen in mein Auge, in meine
Stimme. Wenn ſie auch ahnet, ſagte ich, als
ſie einſt nach emer ſolchen Stunde weggegan—

gen war; wenn ſie auch weiß, wenn ſie an
meinen zartlichen Blicken, an dem Pochen
meines Herzeuns auch ſieht, daß ich ſie uber

alles liebe! O ich wollte, ſie wußte es! Hatte



ich doch den Muth, dem geliebten Madchen zu
ſagen: ich liebe dich unausſprechlich! Liebe ich

nicht auch die Tugend? Liebe ich das Mad—
chen nicht eben darum, weil ich die Tugend

liebe? Aber, als ſie wieder ktam, war mein
Muth dahin, und ich warf nur Slicke voll
Sehnſucht auf ſie. So verging ein Monat
nach dem andern.

Sie war nahe an funfzehn Jahren, und
ſollte nun die Schule bald verlaſſen. So lan—
ge war ich entſchloſſen zu ſchweigen; danti
aber wollte ich zu ihrer Mutter gehen, und
ſie um die Hand des geliebten Madchens bit—

ten. Ein anderes Amt, das mich mit einer
Familte ernahren konnte, wurde mir ja, hoffte

ich, nicht fehlen. Sophie (ſo hieß ſie) war
noch jung genug, um einige Jahre auf meine

Beforderung zu warten. Ein Landſchulmeiſter
wollte ich nun nicht mehr ſeyn. Jetzt wunſchte
ich, Rektor einer großen Schule oder Predi—
ger zu werden; denn ich wollte dem Madchen
die Bequemlichkeiten des Lebens verſchaffen,
und machte ſogar ſchon von weitem Anſialt
dazu.

„Sophie, denke ich, wußte ſehr wohl, was
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in meinem Herzen vorging. Das zeigte ihr
Errothen, wenn ſie mich anſah, und die junge—

frauliche Wurde, mit der ſie ſich jetzt gegen'

mich betrug. Sie fuhlte, daß ſie nicht mehr
meine Schulerin, daß ſie meine Geliebte war.
Ach, mit wallendem Entzucken bemerkte ich

das ſtarkere Schlagen ihrer ſchonen Bruſt,
wenn ich ſie ſo betrachtete, die Unruhe, die
ſuße Verwirrung, in welche ſie gerieth, wenn

ich einmal ihre Hand nahm. Oft brach mit—
ten in der Bewegung, in die mein Unterricht
ihr tugendhaftes Herz geſetzt hatte, ein Strahl
der Zartlichkeit, der Liebe, aus ihrem dunkel—

blauen Auge hervor, und ein ſtiller Seufzer
begleitete ihn. Sie ſchlug dann das ſtrahlende
Auge nieder, und eine ſanfte Gluth ubergoß

ihre ſchonen Wangen. Als ſie mir zuerſt
ſagte, daß ſie nun konfirmirt werden ſollte,
da ſteckte ſie, und ihr Auge bedeckte ſich mit

einem truben Schleier. „Meine Mutter
glaubt,“ ſagte ſie mit weicher Stimme, „es
ſey nun die hochſte Zeit. Schon vor einem
Jahre ſollte ich wegbleiben, und nur auf mein
dringendes Bitten gab ſie noch ein Jahr zu.

2Jetzt aber... Sie ſchwieg, und es roll—

ten
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ten Thranen aus ihren Augen. Jch horte mit
Entzucken dieſe Worte, die mir ihre Kindes—
unſchuld zeigten. Noch um ein Jahr hatte ſie

unablaſſig gebeten; und jetzt weinte ſie der
Trennung von mir die heißeſten Thronen.

Alſo warſt du gern in meinem Unterrichte?
fragte ich, ſtockend, wie ſie ſeloſt. „Ach, ſo
gern!“ antwortete ſie. „Meiue Mutter ſagt,
ich hatte Niemanden in der Welt mehr zu
danken, als Jhnen; und das werß ich auch ſehr
wohl. Doch jetzt. Jch wollte, daß ich noch
einige Jahre junger ware!' O, holde Unſchuld,
die ihr Herz ſo unbeoſorgt offnet, weil nichts
darin iſt als der Himmel!' Kaum konnte
ich mich enthalten, die Thranen der ihr noch
unbewußten Liebe von ihren Wangen zu kuſſen,

und ihr zu ſagen, was ich dachte: wareſt dun

doch einige Jahre alter; dann wollte ich mich
auf ewig mit dir verbinden! Sie ſchien noch
etwas, einen Auftrag ihrer Mutter, auf dem

Herzen zu haben; aber nach einigen vergebli—

chen Verſuchen brach ſie errothend ab. Der
Entſchluß, ſogleich nach ihrer Konfirmat on
ihre Mutter zu beſuchen, war nun bei mitt

K. Engelmann. L 16 7 E



ganz feſt, und ein Hinderniß meines Gluckes
befurchtete ich nicht.

Meine Phantaſie eilte der tragen Zeit zu—

vor. Jch ſah ſchon, wie ich zu ihrer Mutter
hineintrat, und wie Sophie bei dem Anblick
des geliebten Lehrers errothete. Schon traum

te ich, was ich der Mutter ſagen, was ſie
mir antworten wurde, und wohl tauſendmal

hielt ich das geliebte Madchen in meinen Ar—
men: ſie war meine Gattin; ich ſchwebte auf

den Flugeln der nahen Freude. So oft ſie
noch in die Privatſtunde kam, die ſie jetzt faſt
allein beſuchte, wurden dieſe Traume lebhaf—
ter. Es war mir, als hatte ich ihr langſt

mein Herz entdeckt. Ach, ſchon druckte ich ihr
beim Abſchiede die Hand, betrachtete ſie ſchon
oft mit dem zartlichen, wehmuthigen Lacheln
der glucklichen Liebe; und hatte ſie dieſe Blicke

je anders als mit unſchuldiger, kindlicher Freund

lichkeit beantwortet, ſo wurde ich den Zeit—

punkt nicht abgewartet haben.

Mit dieſem, einer ſo hohen Seligkeit vollen
Herjen ſtand ich auf der Elbbrucke, als Wal—
denbruch mir begegnete. Beim Weggehen von

ihm ahnete mir ſogleich etwas Finſteres. Als
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ich dann erfuhr, daß er abreiſen wollte, da
fuhlte ich, daß alle meine ſchonen Plane von

Gluckſeligkeit zertrummert waren. Doch, dem

Himmel ſey Dank, nicht ein einziges Mal
durfte ich mit dem Gedanken, ihn zu verlaſ—
ſen, kampfen. Jch war Willens, noch heute
zu Sophiens Mutter zu gehen, und. Aber

was konnte ich jetzt ihr, was Sophien ſa—

gen? Daun wollte ich Waldenbruch zu meinem

Vertrauten machen, und ihn beſchworen, bei
mir zu bleiben. Allein ich ſah, er wurde alles
verſprechen, doch ſich heimlich den Augen des

glucklichen Junglings entreißen, und ſterben.
Zuletzt nahm ich mir vor, Sophien meine Liebe
zu entdecken. Wie? ſagte ich nach einigem Sin—

nen. Jetzt, da ich vielleicht auf viele Jahre
an den unglucklichen Waldenbruch geſeſſelt bin:

jetzt ſollte ich ein unſchuldiges Herz mit dem

Pfeile der Liebe entflammen? Gie wird
ohnedies um den Lehrer weinen; ſollen noch
bittere Thranen um den Geliebten fließen?

Als ich mein Amt niedergelegt, oder viel—
mehr Urlaub genommen hatte, eilte ich zu mei

ner Privatſtunde nach Hauſe. Jch wußte
nicht, ob ich wunſchen ſollte, Sophien allein
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oder mit melacen anzutreffen. Sie war nicht
Zallen. Jeh ſagte meinen Schulerinnen, daß

ich Drerden verioſſen mußte. Bei der Bewe—

galnng, worin ich war, konute ich das nicht
mit gehoriger Vorſicht thun, und Sophiens
Augen fullten ſich mit Thränen. Jch bat die
Madchen in einigen Worten, meine Lehren
und mich nicht zu vergeſſen; dann entließ ich

ſie. Zwei Mädchen gaben mir die Hand, und
dankten fur meinen Unterricht; auch Sophie
gab mir die zitternde Hand, doch ohne ein
Wort zu ſagen. Jch ſah ihr durch das Fen—
ſter nach. Sie ging, blieb ſtehen, beſann ſich,

und kehrte wieder um. Jch erblaßte; ſchon
vorher war ich wie vernichtet geweſen.

Sie trat in das Zimmer, und ſagte ſchluch—

zend: „meine Mutter ſchickt Jhnen... Jch habe
es ſchon ſeit einem Monate bei mir; aber ich
getrauete mir nicht, es Jhnen zu geben. Doch

jetzt (ſie trat mir mit einer gewiſſen
Heftigkeit naher) jetzt. Daß Sie mich—
nicht vergeſſen ein Andenken. Jch bitte,
nehmen Sie es.“ Sophiel ſagte ich, außer
mir; ein Andenken an dich? O, ich werde
dich nie vergeſſen. Jch bitte dich, Kind, geh!



„Nehmen Sie erſt!“' wiederholte ſie, und
hullte das Geſicht in ihr Taſchentuch. Da
umſaßte ich ſie, und nahm ſie an mein Herz.

Sie blickte erſchrocken auf, und ſa mein Auge
in Thranen ſchwimmen, die ich nicht langer
verbergen wollte. Jch zog ſie naher, kußte ih—

ren Mund, und ſagte: Sophie, vergiß mich
nicht! Wir ſehen uns wieder! Sie warf, wie
außer ſich, die Arme um mich, und ich fuhlte

eine Sekunde laug den Druck ihrer Lippen.
Jhre Wangen farbten ſich mit einer hohen
Gluth; dann preßte ſie meine Hand, und beugte

ſich, ſie zu kuſſen. Jch druckte ſie noch ein—
mal an mein Herz, an meinen Mund, ſagte:

vergiß mich nicht, Sophie! und war allein,
ohne daß ich wußte, wie ſie mein Zimmer ver—

laſſen hatte.
Betaubt ſah ich das Muadchen die Straße

hinunter gehen und verſchwinden. Scham uber

meine Heftigkeit hielt mich von allen weiteren

Schritten ab. Jch ſchloß mich eine Stunde
lang ein, und fuhlte nichts, als daß ich von
der geliebten Sophie getrennt war. Na.h ei—

niger Zeit ſah ich ihr Taſchentuch auf dem
Boden liegen. Wahrſcheinlich hacte ſie es in



der heftigen Bewegung, mit der ich ſie an mich

riß, fallen laſſen. Es war noch feucht von
ihren Thranen. Jch kußte es. Jetzt hatte
ich ein theures Andenken von ihr, theurer als

die große ſilberne Medaille, die, in ein Pa—
pier gewickelt, ebenfals am Boden lag. Jn

dem Papiere ſtand: „Andenken fur den lieben
Lehrer ihrer Tochter Sophie Waldleben, von
der Mutter des Madchens.“ Ach, rief ich; ſo
iſt mir von ihr nichts ubrig, als was mir
vielleicht eine ewige Trennung ankundigt: ein

Thranentuch!
Der Abend war mir ſchrecklich; aber nie
ich wiederhole es dachte ich daran, mei

nein geliebten Waldeunbruch zu verlaſſen: nie;

und ich danke Gott dafur.
Am folgenden Morgen ging ich zu ihm,

und ſein Anblick gab mir wieder Muth. An
ſeiner Bruſt voll tiefer Schmerzen, vergaß ich

die meinigen.
Wir reiſeten uber Nurnberg in die Schweiz.

Ju jeder Stadt ſagte Waldenbruch, wenn er von
einer Wanderung durch die Straßen zuruckkam,

mit einem tiefen Seufzer: hier iſt ſie nicht!
und ich wiederholte, eben ſo tief ſeufzend: hier



iſt ſie nicht! Endlich blieben wir bei Meiri—
gen, im Haßlithale, wo die wilde finſtere Ge—
gend zu Waldenbruchs Empfindungen paßte,

in einer Schweizerhutte.

Die ſieben langen Jahre, in denen ich ihn
nicht geſehen hatte, war er vergebens in Deutſch

land umher geirrt, um Suschen zu finden.
Vorher hatte er noch immer gehofft, daß ſie
ſelbſt ihm einmal Nachricht geben ſollte. Einen

Theil von den Einlkunften ſeines Gutes ſchickte

ihm, mit Bewilligung des Droſten, ſein Freund

in der Reſidenz nach; und da er ſehr maßig
lebte, ſo kam er recht gut aus. Anfangs hatte

er alle große und kleine Stadte um unſer Dorf
her durchſucht. Dann war er weiter gegangen;
und immer hatte ſich die Hoffnuna, Suschen

zu finden, vermindert, ſo wie der Schmerz uber

ihren Verluſt ſich vergroßert. Seine Schick—
ſale und das ſtete Tauſchen ſeiner Hoſſnungen
waren endlich ſeinem Muthe doch zu ſchwer

geworden. Er geſtand mir ſpaterhin, als in
einer ſchonen Stunde unſre Herzen ſich gegen—
ſeitig ergoſſen, daß er ſchwerlich noch leben

wurde, wenn ich ihn nicht in Dresden gefun—

den hatte. Jch ſuchte ihn zu bereden, daß er
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dieſen Theil der Schweiz verlaſſen mochte; er
wacr aber nicht dahin zun bringen, und ließ ſich

zu weiter nichts bewegen', als mit mir einige
Ausſtuge nach andern Gegenden der Schweiz
zu machen. Doch uberall fand er neuen Anlaß,
ſeinen Schmerz zu nahren oder zu ſcharfen.

Jch veraglich die Gletſcher bei Grindelwald

mit einem ſturmenden Meere, das durch ein
plotzliches Wunder in Stein verwandelt ſey.
„Warum nicht lieber,' ſagte er, bitter lachelnd,

„mit einem bewegten, warmen Herzen, das der

Schmerz in Eis verwandelt? Warum ſcheueſt
du dich zu ſagen, daß ſie ein Bild meines
Herzens ſind? Sich, ſo wie dieſe Eisſchollen,
fallen wir Alle uber einander her, und bleiben
erſtarret liegen; kein Hauch einer Fruhlings—

luft, kein Strahl einer Hoffnung macht dieſes
Grab wieder lebendig. Ach! das iſt die Menſch—

heit: Gletſcher ohne Herzen, ohne Warme, auf

dem kahlen unfruchtbaren Boden einer betrie—

geriſchen Hofſnung!“
Zwiſchen dieſen Eisfelſen, erwiederte ich ge—

ruhrt, wehet doch der Odem der ewigen Liebe;

hier zu unſern Fußen rinnt ja das nahrende,
ſegnende Waſſer, das ihnen enttropft. Auch



um Jhr Herz, mein theurer Lehrer, wehet
der Odem der ewisen Liebe.

„Ja,“ rief er, und blickte danibar in die
Wolſen; „ja, ich fuhle, wee mern Aerz zeigeht,

zerſchmilzt, gleich dieſem Ciſe. Ja, der Odem
der ewigen Liebe umhaucht mich: uch ſinke.

Bin ich endlich gefallen, ſo lege du die Trum—
mer eines Unglucklichen hier unter die Trum—

mer der vergehenden Natur.. Was ihn
troſten ſollte, machte ihn noch trauriner. Nichts

erheiterte ihn als meine Erzahlungen von
Suschens Leben, von den letzten Tagen ihres

Aufenthaltes bei uns, von der Liebe, mit der
mein Vater und mein Oheim noch immer an
ihr hingen. Doch auch dieſe Erheiterung war

Gift fur ihn. „O,'“ rief er dann: „Alle
lieben ſie; und ich allein, ich ſollte ſie nicht
lieben? ich allein, fur deſſen Gluck ſte den Ar—
men ihrer Familie entflioh, fur den ſte ſtarb?“

Dahnn legte er die Hande uber die Bruſt, und
ging, in ſeinen Schmerz verſunken, umher.



Rude li.
Guter Rudeli! Um ein ſchones Thal, wo

hin mich den Tag vorher der Zufall gefuhrt
hatte, zu beſehen, gingen wir, Waldenbruch
und ich, oben auf der Anhohe weg, die ſich
immer ſteiler uber einem reißenden Bach' er—

hob. Der Weg wurde jetzt abſchuſſiger, und
langes, ſchlupfriges Gras faßte den ſchmalen
Fußſteig ein. Jch ſagte etwas von einer ſcho—

nen Ausſicht, die Waldenbruch nicht zu bemer
ken ſchien. Er wendete ſich zu mir, und ich
faßte ſeine Hand. Jn dem Augenblick glitt
mein Fuß, und Waldenbruch ſturzte von einem

Stoße, den ich ihm unwillkuhrlich gab, die
Hohe hinunter in den reißenden Bach. Jch
ſchrie auf; und, ohne mich zu beſinnen, glitt
ich an dem faſt ganz ſteilen Felſen mit Hulfe
einiges Strauchwerkes hinab.

Watldenbruch kampft mit den reißenden Wel—

len; ich ſturze mich hinein, werde von ihrer
Gewalt mit fortgeriſſen, und verliere die Be—

ſinnung. Endlich, als ich die Augen aufſchla—
ge, ſehe ich Waldenbruch am Ufer neben mir
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liegen, und einen armſelig gekleideten Burſchen

beſchaftigt, ihn wieder zu ſich ſelbſt zu bringen.

O Gott! er iſt todt' jammre ich. „Nur Muth
gefaßt!“ ruft der Burſche in ſeinem Schwei—

zer-Dialekt mir zu; „er lebt!' Jch wanke auf,
will helfen, ſehe Blut uber die Stirn meines
Lehrers quillen, und werfe mich uber ihn her.
„Er iſt todt?“ rufe ich noch einmal, und be—

netze ihn mit meinen Thranen. Der Burſche
ſchleudert mich gewaltſam von Waldenbruch
weg, knopft ihm die Weſte auf, und reibt ſei—

ne Bruſt.
Nach einigen Minuten ſchlug Waldenbruch

die Augen wieder auf. Mit einem lauten Ge—
ſchrei der Freude ſturzte ich nun neben ihm
nieder, umarmte ihn, druckte ihn an mein
Herz, und kußte ſeine Wunde. Was iſt denn
mit uns? fragte er. „Helfen Sie, Herr!“
rief der Burſche mir zu. Er hob Waldenbruch
auf, und wir fuhrten ihn langſam zu der nach—

ſten Hutte. Waldenbruch tonnte nicht mehr
fort, als wir den Weg noch nicht zur Halfte
geendigt hatten; und der Burſche trug ihn
nun auf ſeinem Rucken weiter.

Die Hutte war verſchloſſen. „Schadet



nechte,“ rief der Burſche; „Noth hat kein Ge—

bet. Das Solimmſte iſt, daß man mir den
Zraclken vod ſürlgt!' Die Thur flog von ſei—
nem keaftigen zußſtoße auf. Er trug Wal—
denberclieu henein, zeg ihm die naſſen Kleider

ans, ano ihnm einen Bauernrock, der da hing,

uns legte ihn dann auf das Lager in der
Otule.

Jeht ſturzte der Herr der Hutte herein,
und rieſ ſehr heftig: wie? was heißt das?
Rudceli wollte ihm den Vorfall erzahlen; der
Manu horte aber nicht. „Hilft alles nichts,“
ſagte der Burſche in einem hochſt trocknen
Tone zu dem Manne, der einen Knittel er—
griff; „ſchlagt her! mich! ich bin's geweſen.
Und gehorte das Bett dem Ammann; ich hatte

den da hinein geſteckt: denn er iſt ein Menſch.

Schlagt her, wenn Jhr nicht anders konnt;
aber ruhrt mir den Menſchen nicht an, oder es
giebt Schlage!' Dieſer trockne Ton, und die
Geldborſe, die ich hervorzog, beſanftigten den

Mann; er erbot ſich jetzt, ſeine Frau zu rufen

und einen Karren aus Meiringen holen zu
laſſen.

„Das iſt ein anders,“ ſagte der Burſche
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lachelnd. So iſt es chriſftlich. Gott behut Cach,

Jhr Herren!“ Er ſchuttelte kraftig meun?
Hand, und wollte fort. Licber, edler Menſch,
ſagte ich, und zog ihn an merine Bruſt; nein,

cyrs.du darfſt nicht gehen. „—er will mir's
wehren?“ fragte er trekig. „Habt Jbr doch
nun Hulfe. Meine Kuhe ſtehen da, und mein
Hut geht den Bach hinunter, wornmn Jhr ge—

legen habt.“ Er riß ſich los. ch folote ihm
zulr

nach, und bat ihn, noch einen Angenblick zu
bleiben. Wie heißt du, guter Meuſch? fragte

ich. „Rudeli.“ (RNudoloh nach der Schwei—
zer-Ausſprache.) So ſag doch, wie kam
es denn? wie wurdeſt du unſer Retter? Welch
ein Engel fuhrte dich zu uns? „Hm!“ ſagte
der Burſche drollig: „da fiel der Eine von
oben herunter, und Jhr ſprangt nach. Brav!
dachte ich. Aber da ſah ich, daß es mit dem
Springen nicht weit her iſt, wenn man nicht

weiß, wie und wann. Jhr gingt zu Grunde,
wie der Andere. Jch kann eben ſo gut ſprin—

gen, dacht' ich, und Menſchen ſind's. Erſaufſt
du; nun, ſo geht's in Compagnie. Da ſprang
ich unten hin, wo der Eine angeſchwommen.

kam. Jch ſtemmte mich gegen einen Stein,
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wo ich Grund hatte, und fing den dort auf.

Kaum war er auf dem Trocknen, da kamt
Jhr von der andern Seite. Jch ſturzte vor,
hinunter bis auf den Grund, und faßte Euer

Kleid. Gott helfe! dacht' ich, als das Waſſer
uber uns Beide her ſchlug. Aber loslaſſen?
Jm Leben und im Tode nicht. Jch kam her—
auf, faßte einen Strauch, er zeigte mir
ſeine blutende Hand) hielt feſt, und rief
zu Gott; denn es ging mir ans Leben, und
loslaſſen konnt' ich nicht. Gluck zu! Jhr hobt
Euch. Da lagt Jhr am Ufer, und ich. nach.
Nun, Gott behut' Euch! Des Kletterns ſeyd
Jhr nicht gewohnt, wie Unſereiner.“ Mit die—
ſen Worten ging er, und verlor ſich in den
Felſen und Buſchen bald aus meinen Augen.
Jch konnte ihm vor Mattigkeit nicht folgen,
und hatte der treuherzigen Seele nicht einmal

Dank geſagt!
Gegen Abend kam ein Karren aus Mei—

ringen. Die Bewegung des Fahrens war fur
Waldenbruch nutzlich; er befand ſich weit beſ—

ſer, als vorher. Jch blieb die Nacht an ſei—
nem Bette, und mußte ihm nun erzahlen; er
ſelbſt konnte ſich auf weiter nichrs beſinnen,
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als daß er hinunter geſturzt war. Als ich
ihm ſagte, wie nahe wir uns dem Tode be—
funden hatten, ſeufzte er: „ſchon in ſeinen
Armen? O warum Cr brach ab,
und druckte mir die Hand. Rudelr's edle
That brachte doch einen Strahl von Freude in

ſein Auge, und er fragte: wo iſt der gute
Menſch? Jch konnte ihm, zu memer Beſcha—

mung, nicht antworten.
Am folgenden Morgen kam Rudelt mit ei—

nem ſehr verdrießlichen Geſicht in unſer Zim—

mer. „Da hab' ich,“ ſagte er, „nichts als
Laufen, weil Jhr auf das Eurige nicht achtet.
Der Herr hat ſeine Geldborſe am Waſſer lie—

gen laſſen. Hier!“ (Er legte ſie auf den
Tiſch.) „Nun?“ (Er ſah Waldenbruch an.)
„Es iſt ſchon voruber? Deſto beſſer! Jetzt

gereuet mich der Weg nicht, da ich Euch ſo
geſund ſehe.“ Waldenbruch bot ihm die Hand,
zog ihn naher an das Bett, und ſagte: mein
Sohn, du darfſt uns niemals wieder verlaſſen.

Jch will fur dein Gluck ſorgen. Da nimm
die Borſe; ſie iſt dein. Du bleibſt bei uns,
edler Rudeli, wenn du willſt.

Rudeli ſah uns wechſelsweiſe an, und ſtand



unentſchleſſen da. „Bei Euch?“ ſagte er end
lich. „Tas ließe ich mir wohl gefallen. Jeh
habe hier nichts zu verlieren: nicht Eltern,
nicht Blutsfreunde. Aber Bedienter mag ich
nicht ſeyn; dazu bin ich zu zu hochmu—

thig, iuit Einem Worte.“
Waioenbraich ſah dem Burſchen mit uage—

wohnlicher Freundlichkeit in die Augen, und

reichte chm die Hand. Mein Sohn! ſagte er;
mein edler Sohn! du bleibſt bei uns. Fur
dein Herz taugt kein andrer Dienſt, als der
freiwillige der Tugend. Das verſtand Rudeli
nicht. Er ſagte mit Kopfſchutteln: „auch nicht
freiwillig; gar nicht.“ Als wir ihn nicht ohne
Muhe bedeutet hatten, ging er nach Hauſe,
um ſeinen Dienſt auſzuſagen; und am folgen—

den Morgen kam er wieder. Wahrend der
Zeit hatte ich einen Plan gemacht, wo Rudeli
bleiben ſollte. Mein Vater wußte nur, daß

ich mit einem jungen Cdelmanne die Schweiz
bereiſſte. Jch ſchrieb ihm jetzt, in welcher Ge—
fahr Rudelt mein Retter geweſen ware, und
bat ihn, den jungen Menſchen zu ſich zu neh—
men und ihn wie ſeinen eignen Sohn zu hal—

ten. Waldenbruch ſetzte dem Junglinge jahr—
lich.
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lich hundert Thaler aus, damit er unabhan—

giger leben konnte.
Bis die Antwort meines Vaters kame, ſollte

Rudelin bei uns bleiben. Wahſgenbruch krachte

ganze Tage damit zu, den Jungling, dem es
nut an Erjziehung fehlte, leſen zu lehren. Ru—

deli belohnte uns die Zartlichteit, mit der wir
ihn Beide behandelten, durch dankbare Gegen—

liebe; und ſo wenig ihm auch die ungewehnte
Beſchaftigung zu leſen geſtiel, ſo trieb er ſie
aus Liebe zu Waldenbruch dennoch mit Cifer,

und endlich, als es gelang, aus Begierde,
ſich Kenntniſſe zu erwerben.

Rudeli war ein uneheliches Kind aus der,
Franzöſiſchen Schweiz. Seine Mutter gerieth
bettelnd mit ihm bis in die Gegend von Mei—

ringen. Hier ſtarb ſie, von Elend aufgezehrt,
und hinterkieß ihren Sohn der Varmherzig—
keit des Kirchſpieles. Jetzt war er neunzehn
JZahre alt, und Huter einiger Kuhe.

Mein Bater antwortete: „Sage deinem
Rudeli, dem Retter deines Lebens, daß mehr

als ein Vaterherz, daß auch das Herz einer
Mutter mit Sehnſucht auf ihn wartet. O, mein

Sohnl obgleich, als ich deinen Brief der Mut—

K. Engelmann. L171



ter, dem Oheim und deiner Schweſter vorlas,
die Gefahr ſchon lange aufgehort hatte; ſo
bebten wir dennoch, und unſre Augen ſtanden

voll Thranen. Gottes Barmherzigkeit ſey fer—

ner mit dir! und mogeſt du in jeder Gefahr
des Leibes und der Seele einen Rudeli finden!

Mit entbloßtem Haupte, und (dir kann ich
es ja wohl ſagen) knieend, habe ich deine Ret—

tung in die Bibel eingetragen, bis auf das
Datum, daß du ja nicht vergeſſen mußt mir

zu ſchreiben; denn wir Alle ſind entſchloſſen,
dieſen Tag mit einer guten That zu feiern.
Wir ſollten jeden Tag ſo feiern, ſagte ich;
aber der Wachtmeiſter zog ſeine Borſe aus der

Taſche, gab ſie deiner Schweſter, und ſagte:
da, Linchen, bringe das der alten Jlſe. Jch
ſchuttelte zwar den Kopf; denn rettet und er
halt nicht Gott an jedem Tage unſer Aller
Leben? Aber doch legte ich mein Scherflein
dazu; denn deinem Oheim fielen Thranen aus
den Augen, und die drangen mir durch die
Seele. Er hat ſeiner beſten Ranunkel den
Namen Rutdeli gegeben. Mir gingen die Au—
gen uber, als der alte Mann mit mir zwiſchen

den Blumen ſtand, und auf einmal ſagte:„dein



Junge, Chriſtian, fand einen Rudeli, einen Ret—
ter in der Todesnoth; und Suschen

Er konnte nicht mehr ſagen: ſo weich war er
geworden; und ich, ich war noch weicher als
er. Jch mußte nach Hauſe gehen, und las da
Suschens letzte Worte in der Bibel, als laſe

ich ſie zum erſten Male.“
„Die hundert Thaler, die der junge Edel—

mann deinem Retter jahrlich geben will, ſollen

fur ihn ausgethan werden. Deine Mutter
lieſt jetzt alle Abende in einer Beſchreibung
der Schweiz mit Kupfern, die dein Oheim mit—
gebracht hat, um uns auf der Karte ungefahr
den Ort zu zeigen, wo der gute Menſch dich
rettete. Sie jammert immerwahrend uber die

hohen Berge, uber die tiefen Schlunde, und
glaubt nicht, daß du lebendig wieder aus dem
Lande herauskommen wirſt. Zum Gluck halt
ſie die Schneelawinen, die wohl ganze Dorfer

begraben, fur ein Mahrchen, und wir laſſen ſie
dabei.“

„Da du nach Genf willſt, mein Sohn, ſo
erkundige dich doch einmal nach einem Manne,
der Rouſſeau heißt und von dort geburtig lſt.

Jch habe in der Hamburgiſchen Zeitung gele—
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drucken laſſen. Es wurde viel Aufhebens da
von gemacht. Jn einer Stelle ſoll der Mann
ſagen: „er wolle ſo mit ſeinem Buche vor
den Allwiſfenden hintreten, und damit beſtehen.“

Von einem ungedruckten Lebenslaufe, lieber

Sohn, laſſe ich das gelten; aber von einem
gedruckten will es viel ſagen! Doch, ich
will nicht richten; denn meinetwegen mochteſt

du, wenn ich todt bin, mein Tagebuch auch
drucken laſſen. Sollteſt du je auf den Einfall
kommen, ſo bring' alles hubſch in einen guten
Styl. Und mit Suschen, das laß nur im Dun—
keln; denn was brauchen das andre Leute zu
wiſſen? Gott weiß ja doch, was wir meinen;

und ſo mag der Mann aus Genf das von
dem Allwiſſenden auch wohl verſtanden haben.

Blumen kommen in der Schweiz vor
Schnee und Eis wohl nicht fort? Sonſt laßt
ſich der Wachtmeiſter dir zum Andenken em—

pfehlen.“
„Jch mochte das Buch gern haben, wenn

man es Deutſch bekommen konnte. Vielleicht
erfahrſt du etwas davon; dann gieb mir doch

Nachricht.“



261

Guter Vater, ſagte ich lachelnd, als ich
den Brief geleſen hatte: deine Paar Blatter
ſind zwar nicht die Geſtandniſſe Rouſſeau's;
aber die ſchonen Geſtandniſſe einer menſchli—
chen, wohlthatigen Seele. Du kannſt mit dei—

nem Buche muthig vor den Allwiſſenden tre—
ten; die Stellen, wo du etwas verſchwiegſt,

wo du etwas im Duntkeln ließeſt, ſind die
edelſten Zeugen deines theilnehmenden Herzens.

Nur fremden Thorheiten, nur der Harte
anderer Menſchen gabſt du eine mildere
Farbe. Rouſſeau ſchrieb ſchoner, als du; aber
um den Preis der Gute kannſt du mit ihm
ringen. Und wußten die Menſchen, was ſie
wollten: hatte dann in ihren Augen eine wohl—

thatige Handlung, wie du tauſend thateſt, eine

mitleidige Thrane, die zarte Schonung eines
Feindes, nicht mehr Werth, als das ſchonſte
Buch? Die Welt wird dein Tagebuch nie le—
ſen; aber lieben wurde ſie dich, trotz deinem

Styl, wenn ſie es hatte. Der gutige Himmel
traufle Segen uber dein Haupt, und laſſe dich

noch lange mit ſtiller Freude an deinen Blat—
tern ſchreiben!

O Vater, ſagte ich, als ich den Brief noch
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einmal durchlas; knieend trugſt du meine Ret—

tung in die Bibel? Knieend (ich knieete mit—
ten im Zimmer nieder) will ich das leſen. Wal

denbruch offnete jetzt die Thur. Jch ſchamte
mich nicht, in dieſer Stellung angetroffen zu
werden, und gab ihm nur den Brief, um ſie
zu rechtfertigen. Als er geleſen hatte, um—
armte er mich, und ſagte: „ach, die Gebete
ſind vergeblich! Nein, ſie hat keinen Rudeli,
keinen Retter gefunden.' Jch errothete; denn
ich hatte nicht an Suschen gedacht. O, wie

eng' iſt das menſchliche Herz!
Wir wollten den treuherzigen Rudeli, der

nun gut gekleidet war, zu meinem Vater ſchik-

ken. Jch las ihm das vor, was dieſer in
ſeinem Briefe von ihm geſchrieben hatte. „Jſt
alles nichts!' ſagte er treuherzig. „Jetzt bliebe

ich gern hier; ich wollte mich fur Sie in die
Holle ſturzen, liebe Herren.“ Er nahm ſchon

drei Tage vor dem, der zu ſeiner Reiſe be—
ſtimmt war, von uns Abſchied, und erbot ſich
jetzt, auch unſer Bedienter zu ſeyn, wenn er
bei uns bleiben ſollte. Jch hatte ihn gern be—
halten; Waldenbruch ſagte aber: „der Anblick

meiner Trauer iſt fur den Jungling verderb—
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Menſch, den er fur gut halt, unter Leiden und
Gram ſo ganz erliegen kann. Er iſt zur Ar—
beit und zum heitern Genuſſe des Lebens ge—

ſchaffen; unſer idealiſches Leben hier wurde
ihn aus ſeiner Sphare verrucken.“



Der Sohn.
Oſ—en eben dem Morgen, da Rudeli reiſen ſollte,

rhteit Waldenbruch einen Brief. Er las ihn,
ut immer großerer Bewegung. Dann rief er

ufſpringend: „wir reiſen Alle. Rudeli, wir
eilen mit dir! Wohin? fragte ich, und
achte an Dresden. „Mein Vater!' erwie—
erte Waldenbruch beſturzt, und gab mir den

Brief, der von ſeinem Freunde in der Reſi—

enz kam. Ein junger ſchoner Offieter war
mit Waldenbruchs Familie umgegangen. Die—

r Menſch, der mit der großten korperlichen
raft die großte Geſchicklichkeit im Fechten ver-

nigte, wurde von allen ſeinen Kameraden
efurchtet. Er ſuchte Bekanntſchaft in des

Droſten Hauſe, weil Juliens einziges Kind,
u Madchen von funfzehn Jahren, die reich—

e Erbin im Lande, ihm gefiel. Julie gab
m Hoffnungen auf die Hand ihrer Tochter

wohl nur aus Eitelkeit, weil der ſchone,
on Allen gefurchtete Mann ihr ſchmeichelte.

Der Droſt kennt das boſe Herz, die rohen
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mit ihm abgebrochen wiſſen. Der junge Menſch
findet ſich dadurch beleidigt, und drohet. Ju—

lie erlaubt ihm, aus Furcht vor ſeiner Wild—
heit, ihre Tochter in fremden Geeſellſchaften,
ſogar in Abweſenheit des Droſten, zu ſehen.
Der Droſt erfahrt es, und ſagt ſeiner Frau
ſehr beſtimmt, daß an eine Verbindung ſeiner

Tochter mit dieſem Menſceben nicht zu denken

ſey. Der Umgang wird nun vollig abgebro—
chen; der Officier ſchleicht ſich aber, mit Trotz
auf ſeinen Degen, unter emer Verkleidung in
das Haus des Droſten, und, dringt ſogar in

das Zimmer der Tochter.
Emport uber dieſe Zudringlichkeit, zu der ſie

keine Veranlaſſung gegeben hat, befiehlt ſie ihm

mit der Wurde eines gut erzogenen Madchens,
zu gehen; er bleibt aber. Jetzt kommt der Va—

ter dazu; er weiſt in gerechtem Zorne den Men—
ſchen aus dem Hauſe, und die Sache iſt been

digt.

Nach einiger Zeit kommt der Droſt in die
Neſidenz, und trifft den Officier in einer Ge—
ſellichaft. Dieſer wirft hohniſche Blicke auf ihn,

fliſtert Andern in die Ohren, lacht ſpottiſch,
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wenn der Droſt vorubergeht, tritt ihm vorſetz
lich in den Weg, kutz, reitzt ihn durch viele klei
ne Neckerelen. Der Droſt vergißt ſich endlich,
und beleidigt den Schlager. Das eben hat

dieſer gewollt; er ſelbſt macht die Beleidigung,

die ihm widerfahren iſt, bekannt, und
Droſt, welcher noch denſelben Tag wieder ab—

reiſt, bekommt am folgenden eine Ausfoderung

von ihm.
Der Freund des jungen Waldenbruch, der

nichts mehr wunſchte, als den Vater mit dem

Sohne zu verſohnen, war gerade auf des Dro
ſten Gute. Der Droſt las die Ausfoderung,

warf einen finſtern Blick auf ſeine Gattin,
deren Eitelkeit an Allem Schuld war, und
antwortete auf der Stelle. Dann gab er Ju—
lien das Billet, und ſagte bitter: „das hatteſt
du mir erſparen konnen!“ Sie las, erblaßte,
und rief: um Gottes willen! Jch fahre in
die Reſidenz. Dieſes Betragen milderte
ſeinen Verdruß. Er legte ihr den Finger auf
den Mund, und ſagte lachend: „mein Kind,
ſo weit iſt es noch nicht. Erſt gehe ich ſechs

Wochen in die Forſten; dann iſt es noch im—
mer Zeit zu einem Gange mit dem Laffen.“
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„Jch kannte den Bedienten des Officiers,“
ſchrieb Waldenbruchs Freund nun weiter, „und

wußte Alles, ſo leiſe Jhr Vater auch geſpro—
chen hatte. Nach einer Weile fand ich ihn im
Garten nachdenkend auf und nieder gehen. Jch

ſagte: mich dunkt, Herr Droſt, Sie haben
Verdruß gehabt. „Was ſoll ich es laug
nen?“ antwortete Jhr Vater. „Ein Laffe hat
mich einmal aus der Kalte gebracht, die ein

Mann in jeder Lage behalten ſollte; und nun
habe ich meine Strafe dafur: der Laffe fodert

mich.“ Aber dieſer Laffe, Herr Droſt, er—
wiederte ich, hat ſich vielleicht ſchon hundert—

mal geſchlagen, und immer ſeinen Mann be—

ſiegt. Der Menſch iſt obendrein boshaft; und
hat er, wie man ſagt, wirklich Hoffnung ge—
habt auf „Einbildung!“ unterbrach mich
Jhr Vater; „meine Tochter will ihn nicht, und
meine Frau hat ihm nichts gegeben, als ein
Paar freundliche Blicke.“ Jch ſtellte Jhrem
Vater vor, welche Gefahr er mit dieſem Men—

ſchen liefe; er zuckte aber die Achſeln, und ſag

te: „ich habe die Foderung angenommen, und
uber ſechs Wochen muß ich mich ſtellen.“ Jch
that allerlei Vorſchlage, wie er das Duell ver



268
meiden konnte; er iſt aber nicht frei von dem
unſeligen Vorurtheil unſeres Standes, und
ſchlug Alles aus, wozu ich ihm rieth.“

„Jch ſchreibe Jhnen dies, lieber Walden

bruch, daß Sie Jhre Maßregeln darnach neh—
men, unrd, wenn etwa die Sache unglucklich
ablaufen ſollte, (Jhr Vater iſt ſchwach, und
ſeit einiger Zeit kranklich) ſogleich hier ſeyn

konnen. Jhre Stiefmutter ſcheint Jhnen gar
nicht ſo abgeneigt, als Sie glauben, und Jhre

Schweſter iſt ein vortreffliches Madchen; ge—
wiß verſchweigt ſie nur um des Vaters willen,

wie ſehr ſie wunſcht, den Bruder an ihr Herz
zu drucken, von deſſen edlem Charakler ich ihr

ſo oft erzahlt habe. Ein Teſtament, das Sie
enterbt, iſt da; doch Jhre Stiefmutter wird
es, glaube ich, nicht geltend machen: ſo habe

ich von Jhrer Schweſter verſtanden. Freilich
wurden die Tiefenthale, wenn das Duell un—

glucklich abliefe, Jhre Abweſenheit zu Jhrem
Schaden zu nutzen ſuchen. Am beſten ware es

wohl, Sie kamen ſogleich hieher, um auf al—
len Fall bei der Hand zu ſeyn. Das Duell
iſt den 27ſten kunftigen Monats: das hat mir

Jhr Vater geſagt. Leben Sie wohl!“
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Jch las den Brief mit Cntſetzen, und gab
ihn mit zitternden Handen zuruck, ohne fra—

gen zu konnen, was Waldenbruch zu thun ge—

ſonnen ſey. Er ſank an meine Bruſt, als ich
ihn mit einem wehmuthigen Blick anſah. O
Gott! ſagte ich nun; was iſt Jhr Cnutſchluß!?

„Jch verabſcheue dieſe Raſerei,“ erwieder—

te er; „und doch, doch muß ich. n

die Sache dem Furſten deiueiren? fiel ich
ein. Er ſchuttelte den Kopf. „Mein Vater
fiele dann in die Strafe des Duells, und mich,
den er ohnedies ſchon haßt, hielte er fur ſeinen

Verrather. Es muß anders ſevn. O, es iſt ei—
ne unſſelige Empfindung fur einen Sohn, mit
dem Haſſe des Vaters, gleichviel ob ſchuldig
oder unſchuldig, beladen zu leben. (Sanft wei—
nend.) Auf der ganzen Erde habe ich nur die—

ſe beiden Menſchen, die mich lieben. (Er faßte

meine und Rudeli's Hand.) Fremde! und
mein Vater.

Er ließ, ohne ſich zu erklaren, Poſtpferde

beſtellen. Wir fuhren Tag und Nacht; denn
auch ſo war es kaum moglich, vor dem beſtimm

ten Tage die Reſidenz unſres Furſtenthums zu
erreichen. Unterweges wurde Waldenbruch von
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einer heftigen Kolik befallen, und ich bat ihn,

nur einige Stunden auszuruhen; er ſagte aber:

„es iſt mein Vater!“ und warf ſich, trotz den
heftigen Schmerzen, wieder in den Wagen.

Nur Verſchwendung des Geldes an die Po—

ſtillivone machte, daß wir den 26ſten in der
Reſidenz ankamen. Waldenbruch eilte ſogleich

zu ſeinem Freunde; ich konnte wegen einer
Verletzung des Fußes nicht gehen, und blieb

mit Rudeli im Wirthshauſe. Nach Mitter—
nacht kam Waldenbruch zuruck. Noch immer
wußte ich ſeinen Entſchluß nicht; aber mit
Zittern ahnete ich ihn. Jch uberlegte tauſend

mal, was ich-in ſeinem Falle thun wurde;
und immer fand ich mit Schrecken: das, wor
an ich nur mit Schauder dachte. Kann denn,
ſagte ich endlich, den Tugendhaften etwas
zwingen? Giebt es denn auch in der ſittlichen
Welt eine Nothwendigkeit, der wir gegen un—
ſern Willen gehorchen muſſen, wie in der phy

ſiſchen? Muß er fur ſeinen Vater einen Mord
begehen, oder ſich ermorden laſſen? Was
auch meine Vernunft dagegen ſagte, mein Heri

war andrer Meinung; und ſo ſchwieg ich fin
Per, als Waldenbrnch zurucklam. Am Morgen
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um funf nahm er ſeinen Mantel, und ging,
nachdem er mich lange und zartlich umarmt
hatte. Rudeli, ſagte ich, folge ihm; laß dich
aber nicht von ihm erblicken, und gieb mir
Nachricht.

Rudeli nahm ſeinen Schweizer-Dornſtock,
und ſagte: ich weiß, er will ſich ſchlagen fur

ſeinen Vater. Das iſt chriſtlich. Nun, ich
will zum Recht ſehen.“ Er ſchwang ſeinen
Knittel, und verließ das Zimmer. Jch mußte
den theuerſten Freund meines Lebens allein

gehen laſſen. Welche druckende, peinliche Stun—

den! Jch habe mehr gelitten, als er.
Waldenbruch ging eine halbe Meile weit

vor das Thor, und in ein Waldchen, durch
das die Granze des Landes geht. Rudeli, der
ihm von weitem gefolgt war, blieb hinter ei—

nem Gebuſch, und behielt ſeinen Wohlthater
im Auge. Nach einer halben Stunde kamen
der Droſt und ſein Gegner, jeder in einer hal—

ben Chaiſe. Sie ließen dieſe eine betrachtliche
Strecke weit von dem Walde halten, und gin—

gen dann Beide in das Gebuſch. Hier! rief
der Officier ſpottiſch, und zog ſeinen Rock aus.

Jetzt trat Waldenbruch hervor, warf ſeinen
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Mantel ab, und ſagte mit Betrubniß und
Ernſt: mein Vater, laſſen Sie mich dieſen
Schurken zuchtigen! Der Droſt wari wie' er
ſtarrt. „Was willſt du hier?“ fragte er end—

lich. Ohne zu antworten, zog Waldenbruch den

Degen, und ging mit den Worten: du Elen—

der! auf ſeinen Gegner los. Der Offiieier
fragte: wer ſind Sie, mein Herr? Der
Sohn dieſes beleidigten ehrwurdigen Greiſes,
der Bruder des Madchens, dem du dich auf—

drangſt, Schurke. Der Offieier gluhete vor
Zorn. Der Droſt wollte zwiſchen Beide tre
ten; er ſprang aber wieder zuruck, als er ſah,

daß er ſeinen Sohn nur hinderte, die Stoße
ſeines Gegners abzuwehren. Waldenbruch focht

gut; der Offieier war ihm indeß uberlegen,
und nach einigen Gangen ſtieß dieſer ihm durch

den rechten Arm, ſo daß er den Degen ſin

ken ließ.
Das fur Jhren albernen Vorwitz, mein

Herr! ſagte der Offieier mit Hohnlachen. Und
uun Sie, mein edlter Herr Droſt; denn dieſe
kleine Komodie rettet Sie nicht. Ziehen Sie.

Jn dieſem Augenblicke ſprang Rudeli aus

dem Gebuſche hervor, und rief: erſt mit mir,

du



du Morder! Der Droſt ſah noch mitleidig an,
ſeinen Sohn, der ſich an einen Baum geſetzt
hatte, um ſeine Wunde zu verbinden. Der
Officier rief: Herr Droſt, wie viele Leute ha—
ben Sie hier noch ſtecken? Jch hoſſe doch end—

lich zu Jhnen zu lommen. Und wer ſind Sie

denn? fragte er Rudelin; auch ein Sohn, oder
Schwiegerſohn? Nun denn; es ſey darum.
Nehmen Sie den Degen! Cr ſtellte ſich zum
Fechten bereit. Rudeli aber ſagte: „was Degen!

der iſt zu gut fur dich, du Großrraler. Die—
ſer Schweizer-Doruſtock ſoll dich lehren, was
Schweizerarme lonnen. Jeh bin nur ein Be—

dienter, ein Ochſenhuter..“ Wie? rief der
Officier; wie? ein Bedienter? Menſch, geh!
oder Er zog ſich zuruck; Rudeli ſetzte ihm
aber mit ſeinem Dornenſtocke ſo zu, daß er
ſich endlich vertheidigen mußte. Er ritzte Ru—

deli''n zwei- oder dreimal die Haut; der ſagte
aber: „ſchadet nichts, ſchlechter Menſch. Meinſt

du, ein Schweizer fragte nach ein Paar Trop—
fen Blut?“ Und dabei ſauſten dem Officier die
Hiebe des ſchweren Knittels ſo nahe um den
Kopf, daß er die Beſonnenheit verlor. Rudelt

war in der Schweiz ein beruchtigter Schwin—

K. Engelmann. is]



ger geweſen (wie die Schweizer ihre Kamp—
fer nennen), und ein Paar von ihm ausge—

theilte Schlage auf den Arm hatten den Offi—
cier ſchon kraftloſer gemacht. Jetzt ſtieß dieſer
nach Rudeli's Bruſt, um die kraftigen Schla—

ge abzuwehren. „Aufs Leben alſo?“ ſagte Ru—

deli zornig, und fuhrte nun mit dem ſchwe—
ren Knittel einen gewaltigen Schlag, der den
Arm ſeines Gegners zerſchmetterte. Der Oſſi
cier ſturzte zu Boden, und bat, als Rudeli
aufs neue ſeinen Knittel hob, um Schonung.
Rudeli warf jetzt ſeinen Knittel weg, und eilte

Waldenbruch zu Hulfe, der in einer Ohn—
macht lag, und mit dem ſein Vater ſich theil—

nehmend beſchaftigte.

Rudeli eilte zu dem Wagen, worin ein
Wundarzt war. Der Officier fluchte mit widri—

ger Heftigkeit auf den Droſten, daß er ihm
Straßenrauber auf den Leib geſchickt habe,

und drohete mit der furchterlichſten Rache,
ſobald ſein Arm geheilt ſey. „Straßenrauber?“
ſagte Rudeli. „Alter Herr,“ (ſo wendete er ſich
an den Droſten) „Sie huben's geſehen. Jſt es

nicht ehrlich zugegangen? Du biſt ein Straßen—

rauber, daß du, ein ſo ſtarker Kerl, den al—



o75

ten, ſchwachen Mann zum Schwingen heraus—

foderſt. Nun, den Arm ſollſt du ſo bald nicht
wieder gebrauchen, das weiß ich. Als man
den Officier in den Wagen gebracht hatte,
warf ſich Waldenbruch ſeinem Bater zu Fußen,

ſchlang den verwundeten Arm um ſeine Kniee,
ſah ihn flehend an, und ſagte leiſe: Vater!

ſo habe ich Sie immer geliebt! „Einmal nicht,
mein Sohn!“ erwiederte der Vater ſanft, und
legte die Hand auf ſeine Stiim. Jmmer
habe ich Sie ſo geliebt! wiederholte der Sohn,
uigd ſchlug das blaue Auge verſichernd zu ihm

auf. „Einmal,“ ſagte der Vater, „ſtandeſt
du nicht ſo vor mir, wie vorhin und wie jetzt.
Doch, laß uns nicht daran denken!“ Jmmer
ſo, mein Vater, wiederholte der Sohn; nit

anders. Legen Sie auf dieſe Stunde Jhren

Segen, mein Vater! „Ja, auf dieſe
Stunde, mein Sohn, legt mein Herz und
Gott den Segen.“ Auf jede in dem Leben
Jhres Sohnes, mein ehrwurdiger Vater.
„Laß uns davon ſchweigen!' Jmmer, mein
Vater, war ich ſo. O legen Sie Jhren Se—
gen auf das Herz eines Sohnes, der ungluck—

lich, aber nicht ſchuldig war. Der Droſt
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wurde verlegen. „Jmmer, ſagſt du, wereſt
du ſo geweſen?. Mein Sohn, ich tdaſſe
die Heuchelei.“ Darum, mein Vater, ſollten
Sie mich lieben. Fand ich dich nicht.
fuhr der Droſt ſchon harter fort. „Doch heute

nichts davon. Steh auf, Karl!“ Jch woll—
te, Sie trauten Jhrem Sohne einmal etwas
Gutes zu. „Von heute an thu' ich es.“
Von heute an? Sie ſtoßen mein Herz von ſich.

Hier ſprang Rudeli hinzu, und ſagte unmu—

thig: Herr, lein Schweizer, kein Menſch, kein
Cugel im Himmel iſt beſſer, treuer, redlicher,

als Jhr Sohn. Jch mochte ihn ſo nicht qua
len! Vater, ſagte Waldenbruch, und rich—
tete ſich langſam in Rudeli's Armen auf: das

ſagt ein Fremder! „Jch liebe dich ja von
jetzt an, mein Sohn; du retteteſt mein Leben.“

Dafur lieben Sie mich? Dieſer Fremde
that es; ihn muſſen Sie alſo mehr lieben, als

mich.. Rudeli! fuhr er bewegt fort
ich liebe dich ewig; du retteteſt meines Va—

ters Leben. Der Droſt fuhlte ſich wider Wil—
len geruhrt, und bedeckte die Augen mit ſeinem

Taſchentuche. „Warum weine ich?“ ſagte er
dann, das Schnupftuch aufhebend. „Weil
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ich O, mein Sohn, ich mochte ſo gern
vergeſſen! Warum erinnerſt du mich daran?
Doch laß uns gehen, mein Sohn. Deine
Wunde bedarf Hulfe.“

Der Vater fuhr mit dem Sohne langſam
in die Stadt zuruck, und auch Nudelt ging
dahin. „Wer iſt denn der junge Menſch?“
fragte der Droſt. Ein Hirt aus der Schweiz.

„Du haſt ſeltſame Freunde, mein Sohn.“

Seltne, mein Vater. Dieſer junge
Meuſch rettete in der Schweiz mit eigner Ge—
ſohr mein Leben, und heute das Jhrige.

Rudeli war ſchon vor ihnen wieder in un—
ſerm Wirthshauſe. Er rief mir freudig zu: alles

aut! Cin Lumpenſtich durch den Arm, ein
Paar Nitzen: weiter nichts. So ein Dornen—

ſtock iſt ein gut Ding.
Jch vergaß, als Waldenbruch mit ſemem

Vater kam, meine Schmerzen, huikte hinunter
an den Wagen, ſtreckte weinend meinem va—
terlichen Lehrer die Arme entgegen, und kußte,

ganz außer mir, ſeine blutigen Hannde. Wal—
denbruch, ſagte ich; wenn man Sie jetzt todt

brachte, auch ich ware geſtorben! Edler, un—
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glucklicher Mann, Sie thaten fur Jhren Va—
ter, was Sie nie fur ſich ſelbſt thun wurden.

Wir, Rudeli und ich, hoben ihn jetzt aus
dem Wagen, und trugen ihn mehr, als er
quing; der Vater, den ich erſt jetzt bemerke,
folgte uns. Als wir ihn auf den Sofa ge—
bracht hatten, warfen wir uns ihm zu Fußen.

Er legte mit einem himmliſchen Lacheln die
Arme um uns, und ſagte: mein Vater, ein
Menſch, der ſo geliebt wird, kann nicht laſter—

haft ſeyn.
Der Vater naherte ſich, und kußte ihn mit

bebenden Lippen. „O, mein Sohn!“ ſagte er
ſehr bewegt; „ich liebe dich. Aber kann auch
ich dich ſo nennen, wie dieſe: edler Menſch?

Gott gebe es!“

Jetzt kam der Arzt. „Meine Familie!“
ſagte der Droſt. „Jch muß dich verlaſſen.
Jeder Augenblick, den ich langer bleibe, ver

mehrt ihre Angſt. Sie wiſſen durch eine Un
vorſichtigkeit von mir, was geſchehen iſt. Jch
finde dich hier wieder: das, mein Sohn, ſoll
mir ein Beweis deiner kindlichen Liebe ſeyn.“

Er legte eine volle Borſe auf den Tiſch, und
ging.
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Die Medailte.
laWaldenbruchs Wunde war in der That nicht

bedeutend. Nicht ſie, nur die Angſt, ſeinen
ſchwachen Vater in der Gewalt eines ſo bos—

haften Menſchen zu ſehen, hatte ihm auf dem
Kampfplatze eine Ohnmacht zugezogen, und der

Arzt konnte ihm baldige Beſſerung verſprechen.
Jch habe geſtern, ſagte er am folgenden Mor—

gen, einen Arm zu kuriren bekommen, der
ſchon viel Boſes gethan hat; jetzt ſoll er aber

wohl keins mehr thun. Ein junger Officier
Craunte er uns zu), ein Schlager von Pro—
feſſion, der ſchon manchem ehrlichen Manne
ein Paar Pfund Blut ohne Ordre abgenom
men hat. Seine ganze Armrohre iſt zerſchmet—

tert. Der Arm wird total lahm; er kann kei—
nen Degen mehr halten. Sie muſſen den lin
ken Arm nehmen, ſagte ich, als er bei dieſer
Ankundigung ſehr graßlich fluchte. Der, er—

wiederte er, iſt ſchon zum Teufel. Ein Hieb
bei meiner erſten Ehrenſache, da ich, nach der

Methode eines verdammten Franzoſiſchen Fecht—

meiſters, die linke Hand vor das Geſicht hielt,
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zahmte mir den Daumen. Jch kann mit der
tinlken tem JFedermeſſer mehr halten. Hm!
rachte ich; deſto beſſer! Wie die Sunde, ſo
dee Strafe! Cr fluchte ſchrecklich auf einen
Schweizerbauer

Der bin ich! ſagte Rudeli. Es hangt doch
im Leben wunderlich zuſammen. Ware in der

Ochweiz kein Bergwaſſer, ſo hatte der Menſch
ſeine Armrohre noch; und der Himmel weiß,
wen Sie dann bald zu kuriren bekamen.

Der Arzt rieth dem muthigen Schweizer
doch, etwas vorſichtig zu ſeyn, weil der Offieier

ihm eine ſchreckliche Rache geſchworen habe.

Rudeli lachte; mir aber war, nach Allem,
was man von dem Charakter des Meuſchen
ſagte, nicht wohl zu Muthe: daher mußte
Rudeli am dritten Tage, als das Fieber nach—
gelaſſen hatte, trotz ſeiner Widerrede, zu mei
nem Vater. Jch gab ihm einen Brief mit,
worin ich das Datum meiner Lebensrettung

bemerlt hatte, und meinem Vater verſprach,
daß iech ihn bald beſuchen wurde; denn Wal—
denbruch war Willens, ſein Fichtenwaldchen
wiederzuſehen, wo er ſo glucklich und ſo un—
glucklich geweſen war.
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Am vierten Tage befand ſich Waldenbruch
wieder ganz munter. Wir ſprachen, neben ein—

ander ſitzend, von Suschen uns von ſeinem
Vater, deſſen Ankunft auf den ſolgenden Mor—
gen uns der Kammerherr ron Tieſenthal an—
gekundigt hatte. Cr redete mit dem hochſten

Entzucken von den ſchonen Stunden ſeiner Liebe.

„Und nun ſo ganz arm!“' ſetzte er hinzu;
„nicht einmal das kleinſte Andenken habe ich

von ihr!' Ach, ein Andenken, ſagte ich, er—
neuert nur den Schmerz der Trennung. Jch

ich habe ein Andenken von einem Madchen,

das Neilt dieſen Worten zog ich mei—
ne Borſe hervor, nahm die Nedatile heraus,
welche mir Sophie bei dem Abſchiede gegeben

hatte, und blickte ſie mit Sehnſucht an.
Sehen Sie, ſagte ich; die gab mir

„Die gab ſie dir?“ unterbrach er mich, und
beſah die Medaille. „O, ich lenne ſie wohl!
An einem ſchonen Abende, als wir in der Hutte

ſaßen, und von den glucklichen Tagen der
Zukunft ſprachen, grub ich unter die beiden
Figuren, die einander hier die Hande rei—
chen, die Anfangsbuchſtaben unſerer Namen, S

und W.“



Um Gottes willen! rief ich, und ſprang auf;

Sie? Sie gruben auf dieſe Medaille?
Jch riß ihm die Medaille aus der Hand, ſah
darauf, was ich tauſendmal geſehen hatte, die

Buchſtaben S und W, erblaßte, und konnte
ſie nicht lauger in den bebenden Handen halten.

Jetzt ſiel mir Sophiens Aehnlichkeit' mit
Suschen auf; jetzt wußte ich, warum ich ge—
traumt hatte, das Madchen ſchon in einer
fruheren Welt geſehen zu haben. Alles war
mir deutlich. Jch ſchrie mit Jauchzen: Sus
chen lebt! ſie iſt in Dresden! Waldenbruch
ſaß da, als ware er von einem Blitze getrof—
fen. Er lehnte ſich langſam zuruck, ſtarrte
mit wilden Augen vor ſich hin, und hielt be—
bend die matten Hande an die Stirn.

Sie lebt! rief ich einmal uber das andre
in einer taumelnden Freude; in Dresden! Jetzt
dachte ich daran, daß Sophie ſein Auge, ſeine

Stimme, ſeine Stirn hatte. O Gott! rief ich
noch lauter; Waldenbruch, GSie haben eine
Tochter! Sophie, das theuerſte, edelſte Ge
ſchopf der Erde! O mein Vater, (ich knieete
vor ihm nieder) ich liebe Jhre Tochter un—
ansſprechlich. O mein Vater! nun ganz mein

Vater!
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Jetzt ſprang Waldenbruch auf, faßte mich an
der Bruſt, und rief in einem furchtbaren Tone:

„willſt du mich um den Verſtand bringen?“
Noch immer in heftigem, gewaltſamen Ent—

zucken, ſagte ich: bei dem ewigen Gott! Sus—

chen lebt, Jhre Tochter lebt! Wir werden Alle
glucklich ſehn. Jn Dresden ſind ſie. Walden—
bruch ließ mich los, und ſagte: „gutiger Gott!

was iſt das? Jch bitte dich, mein Sohn, rede!

Woher weißt du, Und erſt jetzt! Um
Gottes willen, mache mich nicht wahnſinnig!

Sag, wie hangt das zuſammen!“
Konnte ich in dieſem Augenblick horen?

konnte ich erzauhlen? Jch klingelte, ſturzte hin—

aus auf den Vorſaal, und ſchrie von der Treppe

hinunter: Pferde! ſogleich Pferde! Markor!
Herr Wirth! ſchaffen Sie uns Pferde!

Und nun wieder in bas Zimmer zu Wal—
denbruch. Sie ſind in Dresden, Jhre Tochter
Sophie, und Jhre Geliebte! O, um Gottes wil—

len! laſſen Sie uns eilen! Jch begriff nicht,
warum er den Zuſammenhang nicht einſah,
und warnm er noch ſo angſtlich da ſtand. End—

tich zwang er mich zu ſchweigen, und fragte:

„Suschen gab dir dieſe Nicht Sus-—



chen, unterbrach ich ihn; Jhre und Suschent
Teehbter, Sophie. Jn Dresden. Den Tag
veiher, ehe wir in die Schweiz gingen.

„Ve guvicht! und das verſchwiegſt du mir?“
o t erſahre ich ja erſt, daß es SuschenJ—

war. Von ZDonen.
„Von mir? O Himmel, gieb mir Geduld!

Sag, wie hangt das zuſammen?“

Kennen Sie Suschens Hand? Jch nahm
aus meiner Schreibtafel das Blattchen Papier,
worein d.e Tdedaille gewickelt geweſen war, und

gab es ihm. Er wurde bleich, als er Sus—
chens Schriftzuge erkannte, die ich nie geſehen

oder wieder vergeſſen hatte, und las die weni—

gen Worte mit ſtarren Augen. „O Gott!“
rief er dann, und druckte das Papier an ſei—
une Lippen; „nein, das werde ich dir nie verge—

29ben! Das alles wußteſt du, und Hier
ſturzte er auf den Vorſaal, und rief, noch lau—

ter als ich verher, nach Pferden. Jch war
ſchon beſchaſtegt, den Koſſer zu packen; doch

ich warf nuch aufs neue in ſeine Arme. „Jn
Dresden?' jagte er, und ſtand in ſich verſun—
ken da. Bald abrr belebte ſich die Bildſaule,

und er half mir.
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In einer Viertelſtunde war der Koſſer ge
packt. Jſt der Wagen da?“ rief Waldenbruch
nun dem Markor zu, der ſchon ſeit einigen
Minuten verlegen im Zinmer ſtand, und die
beiden unſinnigen Menſchen betrachtete, die ein—

ander bald umarmten, bald jauchzten, bald
Thranen vergoſſen.

Sogleich will ich ſie beſtellen. Wohin wol.
len Sie denn? Nach Dresden! riefen wir
Beide. Sie ſind dort, ſie leben! rief ich; und
er: „ſie iſt da! ſie lebt!“

Endlich ſaßen wir im Wagen, und ich heb

meine Erzahlung an. Jetzt konnte ul zum
erſten Male von Sophien zu einem lelbendigen

Menſchen reden. Schreiben? Und wenn es
beſtimmt ware, von der ganzen Welt geleſen
zu werden es iſt nicht viel mehr, als einem
Todten erzahlen. Ueberdies redete ich jetzt von

Sophien zu einem Menſchen, der von ihrer
Liebenswurdigkeit, von ihrer Unſchuld, von
ihrer himmliſchen Schonheit ſo gern horen
wollte. Wir waren wenigſtens drei Tage—
reiſen von Dresden: ſo hatte ich denn Zeit,
ſogar auf den Vortrag' Aufmerkſamkeit zu ver

wenden, und wollte das auch.
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„Nun?“ hob Waldenbruch dringend an.

Wie ſehr hatte ich mich verrechnet! Schon
bei dem zwanzigſten Worte unterbrach er mich

mit der Frage: „und Suschen? Jch bitte dich,
komm zur Sache.'“ Nach einigen vrergeblichen
Verſuchen, die Geſchichte meiner Liebe zu er—

zahlen, die er immer mit ſeinem: „Und Sus—
chen?“ unterbrach, ſah ich mich genothigt, von
hinten anzufangen und den Abſchied von So—

phien zu erzahlen. Jch wollte ihn wenigſtens
auf die zarten Empfindungen ſeiner Tochter
aufmerkſam machen, daß ſie es Wochenlang
nicht gewagt hatte, mir das Geſchenk anzu—

bieten; es war ihm aber nicht beizukommen.

„O Gott!' rief er; „wie unglucklich ware ich,
wenn ſie das Andenken zuruckbehalten hatte!“

Nun aber hatte er große Zweifel. „Wald—
leben, ſagſt du? Waldleben? Warum ſollte
ſie einen andern Namen gefuhrt haben?“ Jch

erinnerte ihn, daß ſie meinem Oheim habe
verſprechen muſſen, das zu thun. „Tyranni—

ſcher, grauſamer Menſch!“ rief er. „Aber“

er ergriff bittend meine Häande „weun ſie
verheirathet Sagteſt du nicht von einer
Soldatenwittwe? Wenn ihr Mann Waldleben
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geheißen hatte, oder gar noch lebte! Geſehen

baſt du ſie ja nicht. Und eine Tochter hat ſie?

O, es iſt nur zu gewiß!“
Jch bitte Sie, Waldenbruch, Sophie war

funfzehn Jahre alt, als ich mit Jhnen in die
Schweiz ging. Zwolf Jahre war ich alt, als
Suschen ihres Vaters Haus verlteß. Jetzt bin
ich neun und zwanzig. Rechnen Site ſelbſt.
Sophie iſt Jhre Tochter. Noch mehr! ſie hat
mir geſagt: ihr Vater ſey vor ihrer Geburt
geſtorben. Er rechnete. Alles traf zu; und
dennoch ſchwieg er, damit ich fortfahren ſollte,
ſeine Zweifel zu heben.

Endlich ſagte er: „ja, ſie iſt es!' Doch in
demſelben Augenblick erregte er ſich wieder ei

nen neuen Zweifel: „aber wenn Suschen die
Medaille aus Noth hatte weggeben muſſen,
Cund leider iſt das nur allzuwahrſcheinlich!)
und ſo ware ſie endlich in die Hande der
Waldleben, einer fremden Frau, gekommen?“

Jch erwiederte: Sie haben ja den Zettel,

den Suschen geſchrieben hat.

Alle Zweifel verſchwanden zuletzt, und nun

glaubte ich, endlich einmal meine Erzahlung
anbringen zu konnen. Doch jetzt war Walden



bruch in die Vorſtellung verſunken, wie er
Surchen antrefſen, was er von ihr horen, wie

ſie in ſeinen Armen vor Entzucken vergehen

wurde. Er machte Plane fur ſein kunftiges
Leben, und theilte ſie mir durch einzelne. Aus—

ruſe, bei Handedrucken und Umarmungen, mit.

Cs ging mir nahe, daß in allen ſeinen Vor—
ſtellungen die Tochter, meine Geliebte, eine ſo

kleine Rolle ſpielte. Waldenbruch, ſagte ich
endlich, als die Sonne aufging: Sie ſind ein
beneidenswerther Vater; und daran denken

Sie gar nicht?
4

Er lachelte, und bat mich, ihm zu erzahlen.

Jch glaubte ſchon, geſiegt zu haben; kaum war
ich aber im Gange, ſo erzahlte Er mir ſeine

Traume, ſeine Plane fur die Zukunft, worin
wir, ich und Sovphie, freilich mit figurirten,
doch nur, wie ein Paar auf dem Theater, das
ſo nebenher einander die Hande giebt, weil
der Vorhang fallen will.

Auf der nachſien Station zog ich endlich
mein Tagebuch hervor, und ließ ihn die Blat
ter leſen, die meinen Aufenthalt in Dresden
betreffen. Hier machte ich nun zum erſten
Male den Verſuch, welche Wirkung mein Ta—

gebuch



gebuch auf einen Leſer thun konnte. Jch ſah
verſtohlen mit hinein, und beobachtete zu gleicher

Zeit ſein Geſicht, um mir die Stellen zu mer—
ken, welche ſein Herz in Bewegung ſetzen
wurden. Die Schilderung von den verſchiede—

nen Klaſſen meiner Schulmadchen las er ziem—

lich fluchtig durch; doch lachelte er wohl zu—
weilen, und las einige Stellen ſogar mehrere

Male. Auf die Worte: „Ach, ich gehe vor
dieſer Reihe von Madchen nie auf und nie—
der, ohne ſchon die erblaßten Geſichter zu ſehen,

die Augen voll Thranen, die eingefallenen
Wangen,“ legte er die Finger, und ſagte ſeuf
zend: „ich furchte, du wirſt bald ein ſolches
Geſicht ſehen l“

Als er den Abſchnitt anfing, der von So—
phien handelt, ſagte ich: das iſt Jhre Tochter!
Bei dieſer Erinnerung fing er an langſamer
zu leſen. Sein Auge benetzte ſich, und ſeine
Hande hielten das Papier nicht mehr feſt.
„Ja,“ ſagte er jetzt; „es iſt Suschens Toche
ter!“ und dann wieder: „ja, es iſt Suschens,
es iſt meine Tochter! O, ich erlenne dich,
mein Kind! So ſah ich deine theure Mutter
vor mir, ſo in der Unſchuld einer Seligen.

K. Engelmann. li9 7



Wenn Suschen“ er wendete ſich zu mir
„in dem Woaldchen da ſtand, und ihre from—

men Dlicke mit dieſer freudigen Sehnſucht
nicht an mir, ſondern an dem Gewolbe des
Himmels hingen; und wenn die Sonne das
erhobene Geſicht, die ſchonen Roſen der Wan—

gen, mit einem weißen Gilanz umſtrahlte;
dann ſchien ſie mir zu erblaſſen, und, zu gut
fur dieſe Erde, ihr entfliehen zu wollen. Jch
beugte dann ihr Geſicht zu mir nieder, bedeckte

die ſehnenden Augen mit Kuſſen, und ſagte:
o, ſtirb nicht, theure Heilige!“ Auch dieſe Erde

iſt ſchon; auch in dieſer Bruſt wohnt Liebe
fur dich! Nun ſank ſie, wieder eine Sterb—
liche, mit dem Lacheln der Liebe an meine
Bruſt, und es ſchien mirt, als hatte der Him—

mel ſie mir zuruckgegeben.... Ja, es iſt meine
Tochter! Jch kenne den weit hin ſchauenden
Blick, wie du ihn nennſt; ich kenne den En—
gel hinter dem durchſichtigen Schleier ihres

ſterblichen Korpers. O, meine Gattin! o,
meine Tochter! wann werd ich Euch ſehen!“

Jch war ſo geruhrt, daß ich nicht weiter an

meine Papiere dachte. Wir hielten einander
eng umarmt; 'unſre Thranen vermiſchten ſich,
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unſer Entzucken, unſfre Hoffnungen, unſer
Schmerz, unſre Seelen waren Cens. Cr las
weiter. Als er an die Stelle tam, wo ich
ſage, daß mir nicht ein einziges Mal der Ge—

danke eingefallen ſey, iimn zu verlaſſen, da
ließ er die Hande mit dem Papiere auf die

Kniee ſinken, und ſah mich min dem luchelnden

Blicke des vaterlichen Wuohlwollens an. »J,“5

ſagte er zartlich; „ſoll ich denn alle Freuden
des Lebens auf einmal fuhlen? Gett, wie
ſchon iſt das Leben, wenn eine ſolche Liebe

es beſeligt! O mein Sohn!“ Sr beuate ſein
Geſicht an meine Bruſt. Jch fuhrne in oieſem
Augenblicke mit einem Felſenglauben, nut erner

Ueberzeugung, die auch das großte Ungluck
mir nie nehmen wird, daß die Tugend gluck—

lich macht.

Waren wir in dieſem Augenblicke nicht
glucklich, ſo war es nie ein Menſch. Unſre See—

len erhoben ſich uber das verganguche Leben,

uber das Grab. Jch habe nie ineine Unſterb—
lichkeit ſo gefuhlt; und hatte in dieſem Au—
genblicke der verderbende Hauch eines allge—

meinen Elendes die Schopfung verfinſtert, ware
ſie uber mir in ſchreckliche Trummer zerfallen
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ich hatte mich ruhiz an die Bruſt meines
Freundes gelehnt, und geſagt: es iſt ein Gott!

und der Menſch iſt unſterblich!
Waldenbruch dachte oder fuhlte etwas Aehn—

liches. „Nein,“ ſagte er: „ich werde nie wie—
der unglucklich ſeyn, was mir auch forthin be—

gegnen mag!“
Bei dieſen Gedanken, bei dieſen ſo wah—

ren, ſo erhabnen Gefuhlen, dem himmliſchen

Lohne der Tugend, gingen wir und iſt nicht
auch das ein Beweis, daß des Menſchen Herz
zur Tugend geſchaffen iſt? auf einmal zu
dem Entgegengeſetzten uber. „O, wir finden
ſie gewiß!“ ſagten wir Beide zu gleicher Zeit.

„Sie ſind da! ſie leben! wir werden glucklich
ſeyn!“ Wir ſagten das mit der frohlichſten Ge—
wißheit, und wurden den verlacht haben, der

nur den mindeſten Zweifel dagegen geaußert

hutte. Warum muß ſich der arme Menſch
die Tugend immer mit dem Glucke der Erde
verbunden denken! Wurden wir nicht die Ewig
keit vergeſſen, wenn die Tugend hier immer
begluckte? Was ware die Tugend, wenn ſie
alle unſre Wunſche befriedigte? Nichts als
eine vergangliche, irdiſche, obgleich ſchone, Bild
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fuule, die der Tod eben ſo vernichten wurde,

wie das Leben im Staube. Nein, jenſeits des
Grabes ſteht ſie, die ewige Tugend, der un—
ſterbliche Genius, und zeichnet die Thaten der

Menſchen auf, und ihre Thranen auf der dun—

kein Erde. Dort erſt heilet ſie das verwun—
dete Herz, trocknet die naſſen Augen, und kuh
let die gluhende Bruſt. Jhr Siegeskran; hangt

an der Pforte der lohnenden Ewigkeit. Warum

denkt daran der Menſch ſo ſelten? Warum
dachten wir nicht daran? Jn dem ſeligen Ge—
fuhle unſrer Liebe ſagten wir: ja, wir werden
glucklich ſeyn! nnd lameu ſo, voll der ſiuher—

ſten Hoffnung, nach Dresden.
Jch wußte Suschens Wohnung, und auch

ihr Zimmer; wohl hundertmal war ich da
voruber gegangen, und hatte Sophien ſogar am

Fenſter geſehen. Vor einem Gaſthofe in der
Nahe ſtiegen wir ab; und ſobald der Kofſer
vom Wagen herunter war, gingen wir nach

dem Hauſe, in welchem Suschen bei meiner
Abreiſe von Dresden wohnte. Eine Treppe
hoch! ſagte ich, als wir die Hausthur onneten.7

„Zu wem wollen Sie?“ fragte eine Frau auf

der Hausflur. Zu der Frau Watldleben.



„Die wehnt nicht mehr hier.“ Wo denn,
liebe Frau? wo denn? „Ja, das mag Gott
wiſſen. Die gute Frau iſt aus Dresden weg—

gezogen.“
Wir ſahen einander erſtarrt an. Wiſſen Sie

denn nicht, wohin? „Ja, du lieber Him—
mel! das war die Frau nicht danach, daß man

etwas von ihr erfabren konnte. Sie hat ſechs
Jahre bei mir gewohnt. Daß ſie Waldleben
hiefſi, das wußte ich; daß ihr Mann (wer's
glauben wollte) Soldat geweſen und geblieben

war, wußte ich auch: aber weiter nichts.“
Waldenbruch ſetzte ſich auf einen Strohſtuhl,

und ſah mich finſter an. Jch examinirte die
Wirthin weiter. Sie ſagte ihre Vermuthun—

gen, daß die Frau Waldleben wohl anderer
Leute Kind geweſen ſeyn mußte, als ſie ſelbſt

geſagt hatte; aber was wir erfahren wollten,

konnte ſte uns nicht ſagen. Hat denn die
Waldleben, fragte ich nun, hier gar keinen
Bekannten gehabt, der wiſſen konnte, wo ſie

geblieben iſt? „Nicht eine Seele, ausge—
nommen mich. Sie ſaß den ganzen Tag und
arbeitete. Sonntags ging ſfie in die Kirche,

und Nachmittags machte ſie mit ihrer Toch—
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ter einen Spaziergang um die Stadt. So
Eine und ſo alle Wochen. Was ſie hier weg
trieb, will ich Jhnen wohl ſagen. Da gegen—
uber wohnte ein junger Officier. Der hatte
die Tochter, die heranwuchs und bildſchoön

wurde, ins Auge gefaßt. (Jch warf einen
klagenden Blick auf Waldenbruch.) So wie
ſich das Madchen nur ſchen ließ, war er auch
ſchon am Fenſter. Ging ſie aus, ſo folgte er

ihr nach. Hatte ich aus der Welt Liſt was
Arges? Kam doch der Menſch zu mir, und
fragte, ob ich wohl noch ein Quubchen zu ver—

miethen hatte. Kurz, er trieb es ſo ata

Und die Techter? fragte ich zitternd.
„Ei nun, es mochte dem jungen Madchen wohl

gefallen, daß ein hubſcher Meunch ihre Fuß—
ſtapfen austrat. Welchem jungen Madchen ge—

fiele das nicht! Und wer weiß, wenn ſie län—

ger hier geblieben ware Ach, die Verfuh—
rung iſt groß. Die Mutter hielt die Tochter
zu Hauſe. Da es aber ofter ſo tam, und alle
junge Mannsleute das Madchen angafften, da
ſagte ſie mir die Miethe auf, und zog weg.

Das war Alles, was wir von der Frau in
einer ganzen Stunde erfuhren; ſie wußte nicht
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einmal, mit welcher Gelegenheit die Waldleben

weggereiſt war. Jetzt wollte ſie auch uns ins
Verhor nehmen; wir entgingen ihr aber gluck-—

lich, und kamen dann finſter und ſchweigend

wieder nach unſerm Gaſthofe.
Waldenbruch ſtutzte den Kopf mit der Hand;

ich aber gab noch nicht alle Hoffnung auf,
und ſagte ihm das. Er erwiederte kalt: „und
Suschen hatte nicht gewußt, daß du der Leh—

rer ihrer Tochter wareſt? Dein Name, En—
gelmann! Das ſind Rathſel, die ich nicht be
greife.“ Jch hieß ja Herr Jnſpektor, und
ſchwerlich wußte eine von meinen Schulerin

nen meinen Namen. Er horte das gleich
gultig an, und legte die Stirn in die andere
Hand. Jch hatte ihn nie ſo kalt, ſo unmu
thig geſehen; und heute, nach der ruhrenden

Scene am Morgen, erwartete ich es am we
nigſten. „Wareſt du,“ hob er wieder an, und
noch kalter als zuvor „wareſt du, was ſo
naturlich war, einmal zu der Mutter hinge—

gangen, ſo Jch mag nicht daran den—
ken!“ Konnte ich das? fragte ich.
„Das mußteſt du,“ antwortete er aufſtehend,
und ſetzte die Stuhle im Zimmer an ihren
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Ort. „Ou liebteſt, wie du ſagſt, die Tochter;
und ſo mußteſt du! Aber das paßte nicht in
dein Tagebuch. Es gab keine ſo intereſſante
Scene, als wenn du das Muodchen eine Zeit—

lang ihren ſtillen Wunſchen, ihrer heimlichen
Sehnſucht uberließeſt, und dann, wenn ſie alle
Hoffnung aufgegeben hatte, wie ein Gott aus
einer papiernen Wolke, zu ihr trateſt, und ſag—

teſt: hier bin ich!“
Guter Gott! das konnte der Mann ſagen,

der noch vor Kurzem meine Papiere mit den
heißeſten Thranen benetzt hatte! Jch ſah ihm
wehmuthig in die Augen. Dieſe Wehmuth
klagte ihn aber nicht wegen des Unrechts an,
das er mir that; ſie war feiner, edler: ich be——
jammerte den ſchwachen Menſchen, in deſſen
Herzen eine fehlgeſchlagene Hoffnung die ſelig—

ſten Gefuhle in Gift verwandelt. Sein
Vorwurf hatte einigen Grund; aber deſto un—

gerechter, deſto ungroßmuthiger war er. Doch

ich vergab ihm alles. Ware nicht in meinem
Herzen eine kleine Freude aufgeſtiegen, daß ich

ihm einmal etwas zu vergeben hatte, (und
war dieſe Freude nicht eben ſo ſchlimm als
ſein Vorwurf?): ich wurde mich in ſeine Ar—
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me geworfen haben. So aber ging ich, unzu—
frieden uber meinen nicht edeln Trinmph, an
de andere Seite oes Zimmers, und ſchob Ti—

ſche und Stuhle zurecht, wie er. Wir thaten
das, um einander nicht anſehn zu durfen.
Doch auf einmal fühlte ich mich von ſeinen
Armnmen uniſchiungen, und als ich mich umwen—

dete, benenten mich ſeine Thranen. Er war
dennoch beſſer, als ich! Einen Menſchen zu
umarmen, den man erſt vor einigen Augen—
blicken beleidigt hat, dazu gehort viel Große
des Herzens und Seldſtuberwindutnig. Edler
Menſch! ſagte ich, ihn bewundernd. Konnte
ich weniger fagen? Der ganze Abend war ein
anhaltender Triumph fur ihn. „Jn der Ge—
gend hier umher muß ſie ſeyn,“ fing er an;
„und da wir den Tag ihrer Abreiſe wiſſen, ſo
werden ja die Poſtbucher zeigen, wo ſie geblie—

ben iſt. Jm ſchlimmſten Falle konnen wir ſie
in allen Zeitungen eitiren laſſen, da wir ihren
angenommenen Namen kennen. Lieſt ſie die

Zeitungen nicht, ſo lieſt ſie einer von ihren
Bekannten. Kurz, ſie mußte Deutſchland ver—

laſſen haben, wenn wir ſie nicht endlich finden

ſollten.“



So ſprach er in Abſatzen fort, und ließ
ſich durch alle meine Etnwurfe nicht ſtoren.
Er machte das Wiederauffinden Suschens ſo

leicht, um meine Schuld zu vermindern; ja,
er ging heute ſogar nicht einmal auf die Poſt,

um mir zu zeigen, mit welcher Zuverſicht er
hoffte. Mein Tagebuch wurde den Abend nicht

wieder erwahnt. Wir verſohnten uns nickht
ausdrucklich: aber wir liebten einander deſto
mehr; und war das nicht die ſchonſte Ver—

ſohnung?
Am folgenden Morgen mußte ich erſt mit

ihm nach dem Hauſe gehen, worin er bei
unſrem Zuſammentreffen gewohnt hatte. Auf

dem Zimmer fiel er mir um den Hals, und
ſagte leiſe: „du verließeſt mich hier nicht,
mein Sohn! O, verzeihe mir!“ Jch druckte
ihn an meine Bruſt; und nun erſt bat er
mich, ihn nach dem Poſthauſe zu begleiten,
nun erſt wiederholte er angſtlich alle die Ein—
wurfe, die ich ihm geſtern gemacht hatte. Wir
fanden den Namen Waldleben nicht in den
Liſten. Jch ſuchte alle meine Schulerinnen
auf; aber keine wußte etwas von ihr. Nach—
dem wir jeden nur moglichen Verſuch ge—

—S
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macht hatten, ihren Aufenthalt zu erforſchen,
griſſen wir zu dem letzten Mittel, den Zei—
tungen. Wir foderten Mutter und Toctchter
nur auf, einen Brief in Empfang zu nehmen,
der wichtige Nachrichten fur ſie enthielte; denn
Waldenbruch zweifelte, ob Suschen ihn auch
wieder ſehen wollte. Als er den kleinen Aufſatz

ſar die Zeitungen ſchrieb, fiel mir naturlicher
Weiſe ein, daß ich nach Hauſe ſchreiben muſſe;

und ſobald ich meinen Vater nannte, fiel
gvaldenbruchen der ſeinige ein, dem er nicht

Wort gehalten hatte.
„Alle Faden,“ ſagte er, „welche der un—

gluckliche Vorfall mit jenem Schlager um ſein
und mein Herz knupfte, ſind wieder zerriſ—

ſen. Es waltet ein eignes Ungluck uber
mir und meinem Vater! Jch konnte ihm ſchrei—

ben; aber darf ich ihm ſagen, warum
und wozu ich aus der Reſidenz weggereiſt
bin?“ Jch ſchrieb meinem Vater, und bat
ihn, ſeine Antwort nach Leipzig zu ſchicken;
denn wir waren entſchloſſen, rings um Dres—
den jede Stadt nach der Reihe zu durchſuchen.

—F



Die Vätenr.
53—Wir reiſten die Kreuz und die Quer, als
hatten wir eine Seelenliſte der Sachſiſchen
Lander aufzunehmen, und machten uns unſer

Geſchaft ſo intereſſant als moglich. „Jch
wollte,“ ſagte Waldenbruch, „jeder Staatsmi—
niſter hatte eine Geliebte verloren, und ſuchte

ſie ſo angelegentlich, wie wir! Wenn er ſie
nicht fande, ſo wurde er doch in den dritten
und vierten Etagen, oder in den Vorſtadten,

mancherlei finden, bei dem ſein Orden auf der
linken Bruſt vielleicht in eine ſchonere Bewe—

gung geriethe, als bamals, da er ihn zuerſt
auf dem pochenden Herzen trug.“ „O Gott!“
ſagte er an manchem Abend, wenn wir aber—

mals vergebens nachgeforſcht hatten; „welches

Elend, welche Genugſamkeit, welche Rohheit,
wohnen auf den Zimmern der Armen, in den

kleinen Hutten!
Jn Leipzig fand ich, anſtatt eines Briefes

von meinem Vater, ihn ſelbſt und den Wacht—

meiſter. Jch ließ auf der Poſt meine Adreſſe,
und eine Stunde nachher kamen ſie zu mir.
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„Suschen!“ rief der Wachtmeiſter, als er die
Thur ofſnete. „Wo iſt ſie? wo haſt da ſie?“
Was du ageſchrieben haſt, lieber Sohn, ſagte
mein Vater zitternd, und hielt mir meinen
Brief hin; dein Oheim meint, und ſchwort
darauf, du habeſt ſie ſchon gefunden. Jch ſage

Nein. Nun ſprich du!
Mein Brief enthielt nur in wenigen Worten

die Nachricht, daß Suschen noch lebe, daß ſie

geſund ſey, und daß ich ſie zu finden hoffe.
Der Wachtmeiſter erſtickte mich faſt mit Um—
armungen, und fragte in Einem fort: „nicht

wahr, ſie iſt da? Wo iſt ſie denn? wo iſt
meine verſtoßene Tochter?“ Jch fing an zu er—
zahlen; und das that ich in der Ueberraſchung

nicht mit der gehorigen Beſonnenheit. Jch
vergaß, daß meiner Familie Manches, was
ich wußte, noch ein Geheimniß war, und
miſchte Waldenbruchen, der ſeitwarts am Fen—

ſter ſtand, und den noch keiner geſehen hatte,

mit hinein. Wir finden ſie gewiß, ſagte ich;
ſchon ſeit vier Wochen ſuche ich ſie mit dem

Herrn von Waldenbruch unablaſſig.
„Waldenbruch?“ fragte mein Oheim; und

Waldenbruch trat einen Schritt naher. Als



mein Oheim ihn ſah, riickte er den Hut ein
wenig, und fraate mit keauſer Stirn:, Sie
ſuchen meine Tochter? Jch kin Jhnen Dank
ſchuldig; denn Sie haben den da allerlei gelehrt.

Aber warum ſuchen Sie Suschen? Der
Teufel! (Er ſtieß den Stock auf den Boden.)
Herr, wenn das ware, was ich etzt vermuthe

Bruder, mir geht ein Licht auf. Der
Rudeli O, ninm des alles zuſammen.
Alſo das iſt der junge Edelmann, den du in
die Schweiz begleiteteſt, und von dem Rudeli
ſagt, daß er ſeine Braut ſucht? Bruder,
du weißt, was ich geichworen habe.“

Des Wachtmeiſters Geſicht glubete vor Zorn,

und ich ſah eine furechterliche Scene vor—
aus. Mein Vater wollte ihn beruhigen, und
faßte ſeine Hand. Der Wachtmerder aber reß

ſich ungeſtum loe, uno rief: Kbol' der Teufel
den Jpſunnti! Gott bewahre! nun erſt merk'
ich. Herr, Sie haben's mit Suschens Vater
zu thun! Still! ſchweig, Bruder!
.ſchweig, Haſenfuß!“ So nannte er mich of—
ter.) „Jch will nichts horen; denn ich habe
einen Eid geſchworen, den ich halten mußte.
Aber, Herr, wenn Sie noch einen Schritt nach
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dem Madchen thun, ſo Bruder, nun
kannſt du erſt ſchreiben! Sieh, es war mein
Troſt, daß ich dachte, eine ungluckliche Stunde

hatte das arme Madchen zu Falle gebracht;
aber nun! Schreib, wenn du kannſt, das Wort:
Vatermorder!' Jch wollte einfallen; er ſchrie

aber, und focht mit ſeinem Stocke: „ſchweig!
ich will nichts wiſſen! Aber wirft Suschen
nur einen Blick auf den Menſchen da, ſo geh'
ich mit ihr in die Welt; und wer mich ſucht,
dem renne ich meinen Sabel durch den Leib.

Was mir dann auch widerfahren mag
gleichviel. Geſchehen iſt geſchehen, und ich will

uichts mehr wiſſen. Herr!' (ſo wendete er
ſich auf einmal zu Waldenbruch, und ſtand
majeſtatiſch vor ihm da): „Jhres Vaters
Thranen fließen uber Sie, ſeitdem Sie leben.
Auch ich habe ſeit ſechzehn Jahren Thranen
geweint, bittere, heiße Thranen; ich habe mei

ne Tochter verſtoßen, in die Welt gejagt, und
ſie darf meinen Namen nicht fuhren. Wer
daran Schuld iſt, den mag Gott richten!“

Jch trat zwiſchen Waldenbruch und den
Wachtmeiſter, und wollte reden; er ſchob mich

aber zur Seite. „Jch mag nichts wiſſen,“
rief

R



rief er zornig; und auf einmal fiel er mit
dem Ausruf: „ein Vatermorder!“ ſemem
Bruder weinend in die Arme.

Jetzt ging die Thur auf, und der Droſt trat
herein. Ohne uns zu ſehen (denn wir ſtanden
ſeitwarts hinter der Thur), eilte er auf ſeinen

Sohn zu, druckte ihn an ſeine Bruſt, und
ſagte: „du biſt ein edler Meuſch, mein Sohn!
Wie ſehr habe ich dich verkannt! Dich, dich
konnte ich verſtoßen! Nein, rede nicht! Du
ſollſt nicht ſagen, wie unſchuldig du hiſt. Jch

weiß genug, und will nicht mehr wiſſen.“
Waldenbruch wollte reden; ſein Vater legte
ihm aber die Hand auf den Mund, und ſag—

te: „mein Sohn, laß das Geheimniß ewig in
unſern Herzen bieiben!“

Der Wachtmeiſter hob das Geſicht ein we—
nig von ſeines Bruders Schullter, und horchte.
Waldenbruch fiel ſeinem Varer zu Fußen. Die—

ſer ſagte geruhrt: „hier jollte ich liegen, mein
edler, guter Sohn!“ Der Machtmeiſter rich—
tete ſich immer mehr auf, und horchte immer
geſpannter. Hm! hm! ſagte er, und trat her—

vor. Der Droſt bemertte nun uns Dret in
n ſadem andern Theile des Zimmers. „Ag, ſieh

K. Eugelmann. 20]
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da!“ ſagte er, und reichte mir die Hand;
„der Freund meines Sohnes!“ (Den Teu—
fet auch! brummte der Wachtmeiſter.) Und
welch ein Freund, mein Vater! ſagte Walden—

bruch. Cr verließ ein geliebtes Madchen, um
das Leben Jhres Sohnes zu retten.

Heute, dachte ich, kommen alle Geheimniſ—

ſe an den Tag. Jch erwartete nun ruhig das
Ende; denn die Worte des Droſten hatten den

Zorn des Wachtmeiſters ſchon vermindert.
„Sieh da, Herr Engelmann!“ ſagte der Droſt

zu meinem Vater. „Der brave Schweizer,
der bei Jhnen iſt, hat mir geſagt, wo ich mei—

nen Sohn atuitreffen wurde.“

Jhren Sohn, Herr Droſt? ſagte der Wacht—

meiſter. Jch hatte wohl eine Frage zu thun.
Es hieß einmal, Jhr Sohn habe den Degen
auf Sie gezogen. Der Droſt ſah den Wacht—
meiſter von oben bis unten an. „Jch weiß
nicht, mein Sohn, in welchen Verhaltniſſen
du mit dieſen Leuten ſtehſt.“

Wollen Sie nicht, ſagte Waldenbruch freund—

lich, dem braven Manne die Frage beantwor—

ten? Er iſt Vater; und eine ſolche Handlung
kann keinem Vater gleichgultig ſeyn. „Lie
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ber Sohn,“ erwiederte der Droſt; „ſoll ich
denn vor dir errothen?' Cr weud—te ſich ſchnell

zu dem Wachrneeiſter, und ſaate: Hinein Sohn
hinderte mich, einen Unſcbhuldigen zu amorden.
Dieſer Sohn, mein lieber Warhimeiſter, tet—

tete mein Leben, und ich haßte ihn. Jch habe
ihn verkannt, ihn verſtoßen, und er war un—
ſchuldig, beſſer, edler, als wir Alle. Um meiner
zu ſchonen, verſchwieg er ſeine Unſchuld, und

behielt den Schein des Verbreciens auf ſich; er
wurde unglucklich, damit ich es nicht wurde.

Das that mein Sohn, lieber Wachtmeiſter.“
Der Wachtmeiſter ſah verdrießlich vor ſich

nieder. Habe ich Jhnen, ſagte ich zu ihm,
das nicht tauſendmal geſagt, lieber Oheim?

Geh zum Teufel! rief er. Siehſt du, Bru—
der, ſagte mein Vater, daß du mit deinem
Kainszeichen O, geh zum zum
e eee Ubrummte er, und ſtand unruhig da.

„Jch verſtieß meinen Sohn,“ fing der

Droſt wieder an; „aber Jch ver—
ſtieß meine Tochter! fuhr der Wachtmeiſter auf.

„Aber,“ ſagte der Droſt; „er war un—
ſchuldig, und nun habe ich ihn gefunden.“

Ach, ſeufite mein Oheim, ich ſuche ſie noch!
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Wir werden ſie finden! riefen mein Vater,

Waldenbruch und ich, zu gleicher Zeit. Der
Droſt ſah uns Alle verwundert an.

Vater, ſagte Waldenbruch jetzt; Sie wiſ—

ſen noch nicht Alles. Etwas muſſen Sie Jh—
rem Sohne noch verzeihen. Jch habe eine
Gattin und eine Tochter. Der Droſt ſtand
verlegen da; doch nicht lange, ſo druckte er
den Sohn an ſeine Bruſt. „Wer ſie auch ſey,
mein Sohn,“' ſagte er; „ſie iſt meine Tochter.

Jch habe vrel wieder gut zu machen. Wer iſt

ſie? wo iſt ſie?“ Die Tochter dieſes bra—
ven Mannes, ſagte Waldenbruch, und zeigte

anf den Wachtmeiſter.

Der Droſt ſah den Wachtmeiſter an, und
lachelte mit einem ſaußerſußen Geſicht; er
verbarg aber die bittre Empfindung in eine
Umarmung ſeines Sohnes. Jetzt trat Wal—
denbruch demuthig auf den Wachtmeiſter zu,

und wir Andern umringten ihn, den Droſten
ausgenommen, der in der Ferne ſtehen blieb.
Dieſer Tag, ſagte Waldenbruch, iſt ein Tag
des Erkennens, des Vergebens. O, Vater
meiner Gattin, verzeihen Sie mir auch!

Nun und nimmermehr! ſagte der Wacht—
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meiſter, und ging raſch zur Thure hinaus,
wahrſcheinlich um ſich vor ſeinem eigenen Her—

zen zu retten, das zu weich wurde. Wir, mein

Vater und ich, gingen ihm nach, und fuhrten
ihn auf ein andres Zimmer. Cr ſtand feſt da,
und ſtemmte ſich auf ſeinen Stock. Datob,
ſagte mein Vater: du verſtießeſt deine Toch—

ter; und was hatteſt du davon? Sechzehn
Jahre ein wundes Herz und trube Augen.
Beſinne dich! Wenn wir ſie nun finden, willſt
du ſie noch einmal verſtoßen?

„Das fragſt du wie ein Feind, nicht wie
ein Bruder!“

Aber verſtoßeſt du ſie denn nicht zum zwei—

ten Male, wenn du ihren Mann haſſeſt? Es
iſt geſchehen. Suschen hat eine Tochter; nicht
wahr? Ja, Vater; ja, lieber Oheim: das
ſchonſte, beſte, edelſte Madchen auf der Erde.

Jch habe ſie vier Jahre unterrichtet. „Wie,
Boſewicht! und davon ſchriebſt du nicht ein

Wort?“ Jch kannte ſie nicht. Suschen
fuhrte einen andern Namen: Waldleben. Sie
hatten ihr ja befohlen, ihren wahren abzulegen.

Das that ich; ja, Gott verzeihe es
mir! das that ich. Wie weh mag ihr der
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Name gethan haben! O Suschen; vergieb mir,

vergieb mir!
Jch drang mit Gewalt in ſein jetzt geoffne—

tes Herz; er merkte aber, daß ich es weich ma—
chen wollte, und fragte, um das zu verbindern

und um ſeinem Zorne wieder neue Nahrung
zu geben: du weißt Alles? Nun ſo ſprich!
Suschen iſt unſchuldig, und der Rothkopf hat

ſie verfuhrt! Jch hatte noch dieſen Morgen
in meinem Tagebuche das Kapitel „die Me—
daille“ geendigt, und zog es mit den Worten
hervor: ich will Jhnen aus meinem Tagebuche

vorleſen. Mein Vater trat freundlich einen
Schritt naher, und fragte mit Verwunderung:

Tagebuch? Sieh, ſieh! Nun ſo lies doch! Jch
bin begierig zu horen.

Mein Oheim mochte dem Tagebuche ſo we—

nig trauen, als ſeinen Empfindungen, und rief:
„ich nicht; ich mag nichts wiſſen.“ Jetzt ſagte

mein Vater ſehr ernſthaft: Jakob, du ſollteſt
dich ſchamen, mir das bischen Freude, das ich

auf der Welt noch haben kann, zu verderben!
Mein Oheim nahm murrend einen Stuhl,

und ich ſah an ſeinem ſchnellen Kopfnicken,
daß er ſich vornahm, trotz Allem, was in mei—
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nem Tagebuche ſtehen konnte, zornig zu blei—

ben; mein Vater hiugegen betrachtete die Pa—

piere mit ſo zartlichen Blicken, wie laum ein

Jungling ſeine Geliebte. Folio, mern Sohn,
ſagte er, ware beſſer geweſen. (Cr dachte an
ſeine Bibel.) Doch fang nur an. Jch bin
ſehr begierig.

Jch fing da an zu leſen, wo meines Va—
»ters und des Wachtmeiſters Streit uber das
Kainszeichen Suschen neugierig macht, den

Vatermorder einmal zu ſehen. Mein Vater
lachelte; es freuete ihn, daß er, ohne es zu
wiſſen, der Meinung des Heiligen Hierony—
mus geweſen war. Der Wachtmeiſter ſaß oh—

ne Bewegung da; indeß machte die Anekdote
von Waldenbruch und der armen Soldatenfrau

ſein Geſicht doch etwas weniger ſinſter. Bru—

der, ſagte mein Vater; das iſt ein Stnl! das
geht zu Herzen! Wahrhaftig, das mugs ge—

druckt werden! Bei der Bemerkung, daß
mein Vater ſeine große Freude an Geburts—

tagen gehabt habe, lachelte mein Oheim ein

wenig. Mein Vater bemerkte es, und ſagte:
thut nichts; es iſt wahr. Aber vor dem
muß man ſich huten, Bruder! Nun, uch dente,
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du wirſt deine Lektion auch noch bekommen.

Suschens Wunſch, mit dem Jpſilanti ihrem
Vater an ſeinem Geburtstage eine Freude ma

chen zu konnen, ſchien den Wachtmeiſter in
Bewegung zu bringen. Der Zorn verlor ſich
aus ſeinem Geſichte, und die Wehmuth trat
in deſſen Stelle. Waldenbruchs erſte Unterre—

dung mit Suschen ruhrte ihn offenbar. Er
ſchneuzte ſich ein Paarmal, um die Thranen
aus ſeinen Augen wegzuſchaffen, die wir nicht

ſehen ſollten. Zuweilen wollte er etwas ſagen;

er mochte aber ſeiner Stimme nicht trauen.

Als. ich bis zu Suschens Verſtoßung aus
dem vaterlichen Hauſe gekommen war, und

nun die Blatter wieder einſteckte, ſprang mein
Vater auf, und umarmte mich mit einer Ach—

tung, die er mir bis jetzt noch nie bewieſen
hatte. Bruder, ſagte er dann mit einem ſtol—

zeren Weſen, als jemals: ich denke, wir haben
Urſache mit Gottes Leitung zufrieden zu ſeyn.

Jetzt ſollteſt du auf eine gute Art deine Ein—

willigung geben; denn du ſiehſt, Bruder, daß
J

mein Sohn eine ſcharfe Feder fuhrt, wie es
auch recht iſt. Gedruckt wird das werden,
nach unſerm Tode, oder noch vorher: das iſt
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gleichviel. Nun, ich werde ſchon Acht geben,
daß kein Leſer einmal ſagen kann: der alte
Engelmann war doch ein wunderlicher Menſch.

Jch dachte, Bruder, wenn du nun hingingeſt,
und dem jungen Maune, dem wir doch Beide
ſchweres Unrecht gethan haben, die Hand ga—

beſt, und ſo einige freundliche Worte ſpracheſt!

Noch im Grabe wollte ich mich freuen, wenn
die Leſer einmal ſagten: der Wachtmeiſter war

hitzig, aber er nahm doch Vernunft an; und
was er da dem jungen Waldenbruch ſagt, iſt

ruhrend. Ja, Bruder, ich kann ordentlich
wunſchen, in deiner Stelle zu ſeyn.

Der Wachtmeiſter zog die Stirn noch im—

mer in Falten. „Nun ja,“' ſagte er; „ich
ſehe wohl, daß ſie Beide unſchuldig ſind, ob—

gleich Suschen nicht hinter meinem Rucken in
das verdammte Waldchen gehen mußte. Aber

ſag du, was du willſt; ich Jn die—
ſem Augenblick offnete Waldenbruch die Thur.

„Herr,“ ſagte der Wachtmeiſter; „ich that Jh

nen lange Zeit Unrecht. Sie aber Sie
haben meinen Kopf vor der Zeit grau ge—
macht. Jch will mich nicht weiter in die
Sache miſchen. Finden Ste Suschen, ſo ſey
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Gott mit Jhnen. Jch reiſe nach Hauſe; denn,
Herr, ich konnte es nicht mit anſehen, wenn
wir Suschen fanden, und ſie ſprange in die
Arme bdes Mannes, der ſie verfuhrt hat. Das

wurde ſie, glaube ich, thun. Mag ſie denn
Jöre Zrau werden! Sie wird ja ihren alten
betrubten Vater wohl einmal beſuchen. O,

ich hatte geſchworen Es thut mir weh;
aber lieben kann ich Sie nicht.“

Er faßte meines Vaters Arm, und zog ihn

mat ſich fort. Mein Vater, der noch immer
daran dachte, welche Rolle er in dem Tage—
buche ſptelen konnte, wollte Suschen mit ſuchen

helfen; er liebte aber ſeinen Bruder doch mehr
als ſeinen Ruhm, und verließ uns, gerade bei

der Entwickelung des Knotens. Jch glaube,
ſagte er beim Abſchiednehmen zu mir, mein
Herz wurde mir etwas Schones eingegeben

haben, wenn ich Suschen mitgefunden hatte;
aber ich kann den Trotzkopf doch nicht ſo allein

gehen und ſich gramen laſſen.

Konnte er etwas Beſſeres ſagen?
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Das ſchwere Geſtandniß.

caAllts der Droſt von dem Duelle zu Hauſe kam,

eilten ſeine Frau und ſeme Tochter ihm mit
einem Freudengeſchrei entgegen. „Gott Lob!“
ſagte er, geruhrter als je; „hier bin ich ge—

ſund und wohl. Daß ich euch Bedde, ihr Lie—
ben, noch an mein Herz drucken kann, perdan—

ke ich meinem Sohne.“ Bei ſeiner Erzahlung

von dem Duelle fuhlte Julie Scham vor ſich
ſelbſt; zugleich aber ſreuete ſie ſich, daß der Va

ter uber ſeinen edlen Sohn nicht mehr zurnte.

Schon lange hatte es ſchwer auf ihrem Her—
zen gelegen, daß ſie Schuld an dem unver—
ſohnlichen Haſſe des Vaters war; aber zu ei—
nem offnen Geſtandniſſe war ſie nicht edel ge—

nug. Sie ſegnete im Herzen das Duell, wel—
ches die Verſohnung bewirkt hatte, und nutzte

dieſen Augenblick, ſo gut ſie konnte. Vielleicht,

ſagte ſie, war jener ungluckliche Auftritt ein

Mißverſtandniß. Es iſt moglich, daß ich mich
geirrt habe. Noch mehr zu geſtehen, wagte

ſie nicht.
Der Droſt kam an dem Tage, den er ſemnem



beſtunmt hatte, in die Reſidenz, eilte
ſſen Wirthshauſe, und erfuhr zu ſeiner
derung, daß er am vorigen Abend ab—
vare. Er ging ſehr unmuthig zu dem
rherrn von Tiefenthal, und wurde noch

iaer, als dieſer ihm verſicherte, daß er
ohne geſtern die Ankunft ſeines Vaters

digt habe. „Geſtern!“ ſagte der Droſt
villig; „und ich hatte ihm geſagt: es
n Beweis ſeiner Liebe zu mir ſeyn,

r mich erwartete!“

er Ungehorſam brachte den Droſten
ſeltſamſten Gedanken, und ſein Verdacht

en Sohn bekam neue Starke. Zwar
er das Duell nicht damit zuſammen
das kummerte ihn aber nicht. Er rei—

ich zuruck, und ſo wie er in das Haus
f er ſeiner Frau entgegen: „es iſt vor—

tſchuldige den Boſewicht nicht weiter!“
erzahlte, was ihm begegnet war, brann—

ns Geſicht. Sie glaubte, die ſchnelle
mliche Abreiſe ihres Stiefſohnes da—

klaren zu konnen, daß er den Frieden
ihr und ſeinem Vater nicht ſtoren

Bei dieſem Edelmuthe fuhlte ſie ihre
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eigene Niedrigkeit deſto ſtarker, und kam auf
den Gedanken, durch ein Geſtandniß ihr Cie—

wiſſen zu beruhigen. Sie kampfte lange kuit
ſich ſelbſt, und konnte ihren Vorſatz nicht aus—

fuhren; als aber der Vater nicht lange nach—
her ihre Tochter verheirathen wollte, und imn
Begriff ſtand, dem kunftigen Schwicgerſel ne

zu erklaren, daß ſein Sohn enterbt ſey: da
konnte ſie die Qualen ihres Bewußtſeyns nicht

langer ertragen.

Nein, geliebter Mann, ſagte ſie ſchluchzend;

thu das um Gottes willen nicht! Dein Sohn
iſt unſchuldig! Jetzt, da der erſte Schritt
gethan war, ſank ſie in ihrer Angſt dem Dro—

ſten zu Fußen, und entdeckte ihm, in welchem
Verhaltniſſe ſie mit ſeinem Sohne geſtanden

hatte. Ganz aufrichtig war ſie aber nicht;
denn ſie ſagte: ich gab dir meine Hand, um
deinen Sohn von ſeiner verderbenden Leiden—

ſchaft zu befreien, da du ihm doch gewiß deine

Einwilligung nicht gegeben hatteſt.

„Entſchuldigt ihn das?“ ſagte der Droſt.
„Du handelteſt unbeſonnen, daß du tnir bei

dieſen Umſtanden deine Hand gabſt; aber du
wareſt nun einmal ſeines Vaters Frau. Der
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Boſewicht! Jetzt erſt bin ich vollig uberzeugt
von ſeiner Abſcheulichkeit. Jetzt kann ich mir
das erkiaren, woran ich noch immer zu zwei—

feln geneigt war.“

Er iſt unſchuldig! rief Julie außer ſich.
Jch, ich allein, bin ſtrafbar! Hingeriſſen von
ſeiner Liebe, geruhrt von ſeinem tiefen Gram,

ſuchte ih ihn auf freilich nur, ihm Mit—
leiden zu zeigen, das er bei keinem Menſchen

fand. Du wareſt nicht zu Hauſe. Er kam
in merr Zimmer, weil er mich, wie ich erſt
nachtzer erfuhr, fur ſehr krank hielt, und weil

er glaubte, daß ich Hulfe nothig haben konnte.
Jch verſtand ſeinen Beſuch unrecht. Ein un—

glucklicher Aug.nblick, worin Mitleiden, Theil—
nahme, das Bewußtſeyn meiner Untreue

Jch war außer mir Eine Unbeſonnen—
heit, die ich mir nie verzeihen werde
O ich zittre noch jetzt vor dem Tone, mit
dem er mich zweimal Mutter uannte! Faſt
in demſelben Augenblicke trateſt du in das
Zimmer. Dein Sohn war ſo edelmuthig, zu
ſchweigen. Jn der Angſt walzte ich die Schuld

auf ihn, und er wurde von dir verſtoßen, ohne

ttwas verbrochen zu haben!
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Hier bedeckte Julie ihr Geficht, und ſchluchzte

nur. Der Droſt hob ſie niht auf; er war
in ein ſtilles Nachdenken uber den Charak—

ter ſeines Sohnes verſunlen. „O Gott!' jag
te er endlich, als er Julien wieder bemeilte:
„welch eine furchterliche That konnte acſche—
hen! Welch einem Abgrunde bin ich entgan—

gen! Julie, Julie!  Und das hatte mein
Sohu gethan? Dieſes Cdelmuthes ware er
fahig geweſen? So hatte er jſeines Vaters
ſchonen konnen? Nimmermehr!“

Julie erzahlte ihm von ſeines Sohnes Le—

ben, was ſie wußte; und das wor nicht we—
nig. Nun ſah der ſo lange verblendete Vater
deutlich; nun dachte er wieder baran, mit wel—
cher Jnnigkeit ſein Sohn zu ihm geſagt hatte:

ſo hab' ich Sie immer geliebt! Er ging
mit gefaltenen Handen auf und nieder, und
jammerte ſchmerzlich: „meim Sohn! mein edler

Sohn!“ Um des Sohnes willen vergab er
der Gattin. Aber wo ſollte er ihn finden?
Er reiſte uach unſerm Dorfe, in die Einſam—
keit, wo ſein Sohn ſo lange gelebt hatte, und

fand da allenthalben Spuren von deſſen Un—
ſchuld und Tugend. Jm Dorfe begegnete ihm
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„Wo iſt mein Sohn?“ Rudeli erzahlte, was
er wußte. Der Droſt ging nun zu meiner
Mutter, und erfuhr von ihr, daß ihr Mann
und ihr Schwager nach Leipzig gereiſt waren,
wo ſie auf der Poſt Nachricht von mir finden
wurden. Rudeli ſetzte hinzu: Waldenbruch
ware gewiß mit mir an demſelben Orte. Wirk—

lich fand der Droſt nach dieſer Anweiſung ſei—

nen Sohn, und dieſer erzahlte ihm, wahrend
ich meinem Vater und dem Wachtmeiſter aus

meinem Tagebuche vorlas, ein Stuck aus ſei—

ner Lebensgeſchichte. Der Droſt war nicht
recht mit ſeiner Schwiegertochter zufrieden, be—
ſonders als er horte, daß ſein Sohn noch nicht

mit ihr getrauet war; dieſer erklarte aber mit
der gewohnten Feſtigkeit ſeinen Entſchluß, und

der Vater gab ihm ſeine Einwilligung.
So waren nun alle Hinderniſſe aus dem

Wege geraumt, und jedermann zufrieden. Um

die Geſchichte wie einen Roman zu endigen,
fehlten nur noch Suschen und Sophie. Jch
ſagte zu Waldenbruch: ſie konnen doch nicht

im Mittelpuntte der Erde verborgen ſeyn!
Freilich, um meines Tagebuches willen mochte

ich
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ich beinahe wunſchen, daß es ſo ware. Wal—
denbruch ſah mich ernſt an; ich blieb aber bei
meiner Aeußerung, und erzahlte ihm, daß ſo
eben mein Tagebuch, von dem er ſo ungern
etwas hore, bei Suschens und meinem Vater

ſehr nutzliche Dienſte geleiſtet habe. Es ſind,

ſagte ich, viele Tagebucher geſchrieben; aber
ſchwerlich eins, worin das Tagebuch ſelbſt eine

Rolle ſpielt, und zwar eine ſo wichtige. Er
lachelte, und ging aus, um noch einen Gang
durch die Stadt und die Vorſtadte zu machen.

Jch ſetzte mich nieder, und ſchrieb unterdeſſen,

ohne mich an ſein Lacheln zu kehren, was
der Leſer ſo eben geſehen hat.

K. Engelmann. Lri1]



Die vergebliche Reiſe.
—Ói

habe oken geſagt, daß ſich der Menſch
Tugend immer mit dem Glucke der Crde
unden denkt. Das laßt ſich leicht erklaren;

t ſchwerer aber, daß dem Menſchen, der ſo

n glucklich iſt, faſt nie ein Gluck begegnen

n, ohne daß er noch auf ein zweites hofft.
ldenbruchs Verſohnung nit ſeinem Vater

mit meinem Ohrim, woran zur Vollen—

g nur noch ein Blick, eine Thrane, ein
rt, eine Umarmung von Suschen fehite,

te mich ubermuthig gemacht. Es waren noch

Paar unbeſchriebene Quartblatter in mei—

n Tagebuche; und als ich das vorige Kapi—

beendiget hatte, ſagte ich: wenn ich die
h zu der Scene verwenden kaun, wo Sus—
win Waldenbruchs, und Sophie in meine

me ſinkt, ſo will ich dem Himmel danken.
ann aber werde ich meinem Vater wohl die
nſt ablernen muſſen, mit Geburtstagen und

dern Kleinigkeiten, die niemanden kummern,

hſtens noch einige Blatter vollzuſchreiben.
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Ein Paar Tage; und Alles, dies Tagebuch wie
unſer Leiden, geht durch eine doppelte Trauung

zu Ende, und an dem Glucke, das dann unſer
Loos ſeyn wird, nimmt kein Leſer Theil. Jch
war meiner Sache ſo gewiß, daß ich, wenn
Jemand die Treppe herauf kam, mich ſchon zu—
recht ſtellte, um Suschen und Sophien zu

empfangen.
Am Abend trat Waldenbruch mit den Wor—

ten: „wieder vergebens!“ in das Zinmer.
Aus Verdruß nahm ich meinen Hut, und, weil
es ein dunkler Herbſtabend war, eine Laterne.

So ging ich mit den Worten: ſie ſind gewiß
da! hinaus auf die Straße. Es war lacherlich,
daß ich mit ſolcher Zuverſicht hoffte, Suschen
und ihre Tochter mußten ſich nun endlich fin

den. Jch betrachtete heute, nach allem was
ich geſehen und erfahren hatte, mein Leben
und mein Tagebuch wie einen Roman. Daß

Suschen ſo verborgen blieb, war doch nur
eine Neckerei, die zu weiter nichts half, als
das Feuer, das die letzte Scene in dem Her—
zen der Leſer angezundet hatte, wieder abzu—

kuhlen. Jch wußte nicht, ſaate ich ganz ernſt—
haft, warum ich ſie nicht finden ſollte, beſon
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ders da ich eine Laterne habe! Mit dieſer
Laterne leuchtete ich nun jedem Frauenzimmer

ins Geſicht, ſah aber faſt nichts als die furch—
terlichen Zuge der Frechheit, und mußte oben—

drein tauſend Schimpfreden fur meine Unhof—
lichkeit hinnehmen. Nur gut, daß ich nicht
ein Paar Manner ſuchte; ſonſt hatte der Abend

ſehr ubel fur mich ablaufen konnen! Jch
kam endlich mit den Worten: wieder verge—

bens! nach Hauſe.
Am folgenden Morgen war mein Rauſch

voruber; aber doch behielt ich noch immer große

Hoffnung, daß wir Sophien und ihre Mutter
bald finden wurden. Waldenbruch glaubte das

nicht; und ich ſelbſt wurde nach acht Tagen
kleinlaut. Wir verließen Leipzig, um weiter
zu ſuchen; doch jeden Abend traten wir Beide

mit den Worten: wieder vergebens! in unſer
Zimmer. Alle Aufforderungen an Suschen in
den offentlichen Blattern, unter ihrem wahren

und ihrem angenommenen Namen, halfen eben

ſo wenig; und endlich gingen wir Beide, auf
Bitten des Droſten und meines Vaters, in
das Waldchen bei unſerm Dorfe zuruck. Von
Zeit zu Zeit wiederholten wir unſre Auffode—
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Waldenbruch gab nun alle Hoffnung auf, und

fing ſeine ehemalige Art zu leben wiceder an.
Sein Garten verſohnte ihn vollig mit meinem

Oheim. „Wenn Suschen nun da ware,“
ſagte dieſer oft mit einem Seufzer; „welch

ein Leben konnte ich fuhren! Ein Schwie—
gerſohn mit ſolchen Blumen! Lirber Gott,
warum iſt denn nichts auf dieſer Crde voll—
kommen!

Mein Vater war, ſeitdem er das Stuck aus
meinem Tagebuche gehort hatte, um vieles
feierlicher geworden, als vorher. Es ging ihm,

wie einem Menſchen in einer guten Geſell—
ſchaft, von welcher er beobachtet wird: er beob

achtet ſich ſelbſt deſto mehr. Seinen gutigen,
liebenswerthen, weichen, menſchlichen Charakter

behielt mein Vater; er ſuchte ihn aber, um
des Tagebuches willen, mit einem kleinen An—

ſtriche von Stolz, Wurde, Weisheit und Stand—
haftigkeit aufzuputzen. Jetzt war er gegen ſeine

Frau noch gutiger als zuvor, aber etwas gra

vitatiſch; er warf mit Sentenzen um ſich,
die wohl einem von den ſieben Weiſen Chre
gemacht hatten, beſonders gegen ſeinen hitzi—
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gen Bruder, der ſich um alle Tagebucher in
der Welt nicht kummerte, und immer dem
Antriebe ſeiner Leidenſchaften folgte, ausge—
nommen wenn er ſah, daß er Jemanden da—

mit krankte.
Es war nicht Eitelkeit von meinem Vater,

auch nicht Heuchelei; denn er ſagte ſeiner Frau

und ſeinem Bruder ganz unverhohlen, was

er uber das Tagebuch dachte. Er erinnerte
ſogar Beide oft daran, und war eben ſo be—
ſorgt fur ſeines Bruders Ehre, wie fur ſeine
eigne. Was werden die Leute kinmal ſagen,

Bruder! „Was ſie wollen!“ antwortete
der Wachtmeiſter hitzig. „Jch will nicht heu—
cheln lernen, damit ſie einmal ſagen konnen,
der Wachtmeiſter war ein geſcheidter Mann!“

Nein, Bruder, erwiederte mein Vater,
betrubt uber den Vorwurf der Heuchelei;

ich heuchle nicht: da ſey Gott vor! Und du
biſt gut, Bruder, bei aller deiner Hitze: das
weiß ich beſſer als du. Aber ich betrachte das
Tagebuch, wie mein zweites Gewiſſen, wie
das Glasfenſter, wovon wir einmal laſen,
das in der Bruſt ſitzt, und wodurch die Men—
ſchen einander in das Herz ſehen konnen. Sich,
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Bruder, wenn du etwas thateſt, wovor ich
mich zu ſchamen hatte, ich wollte die Blatter
verbrenneit, und wenn auch die Welt nie ein
Wort von dem Freiſaſſen Engelmann erfuhre.

Aber ich meine, andre Menſchen ſollten eitn
Beiſpiel an uns nehmen, wenn ſie laſen, wie
lieb wir einander gehabt, und wie du deirne

Hitze unterdrückt hätteſt. Das meine ich,

Bruder.
Und ſo dachte mein Vater wirklich, ob er

ſich gleich ein wenig aufputzte. Er wartete
mit dem großten Verlangen auf die Stunde,
da Suschen wiederkommen wurde; es ſchmerzte

ihn eben ſo ſehr, wie den Vater, daß ſie ſo
lange ausblieb: aber er wußte doch ſchon vor—

her, was er ſagen, was er thun wollte, wenn
ſie kame. Das hatte er ſchon einſtudiert, und
ich konnte, wenn wir uber dieſen Augenblick

ſprachen, an ſeiner bedeutend lachelnden Miene

„ſehen, daß er mir etwas recht Schones zu
ſchreiben geben wollte.

Jeh kaun hier einen Zug in der edlen, zar—

ten Seele meines Vaters nicht verſ.hweigen.
So groß auch ſeine Begierde war, mern Ta—
gebuch zu leſen, ſo unterdruckte er ſie doch;
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und wenn mein Oheim davon anfing, ſo la—
chelte er erſt, und ſagte dann: nein, Bruder
Jatob! laß ihn ſchreiben, und laß uns leben!
Das wird ſonſt ein Heuchelkram. Und erfuhre

die Welt einmal, daß er uns vorgeleſen hatte,
ſo wurde ſie ſagen: wer weiß, ob es auch ſo
wahr iſt, wie es hier ſteht! er hat es ja vorle
ſen muſſen!

Ein Kapitel mußte ich indeß vorleſen, weil
der Wachtmeiſter darauf drang: das nehmlich,
worin ich von Suschens Tochter erzahle. Mein

Vater entſchloß ſich zuzuhoren, da ich verſicher

te, es kame von ihm nicht das Mindeſte darin

vor. Daß ich Sohphien liebte, wußten ſie
Beide ſchon; ſie glaubten aber, es ware nur
Verwandtenliebe. Daß ich ſie heirathen wollte,
hatte ich verſchwiegen, um ein Vorurtheil mei

nes Vaters zu ſchonen. IJndeß einmal mußte
er es wiſſen; und ich hielt es fur rathſam,
vorzuleſen, was meine Abſicht war: denn ſo—

bald ich meine Papiere in Handen hatte, war
mein Vater weiſer, vorurtheilsfreier, als je.



Das Spinnengewebe.

cLaß mein Vater der Sohn eines Schulmei—

ſters war, und daß in dem Hauſe ſeiner El—
tern ſehr ſtrenge Begriffe von Familienehre
herrſchten, habe ich ſchon geſagt. So weit
mein Großvater unter ſeenen Verwandten va—

terlicher und mutterlicher Seite hinauf denken

konnte, hatte jedes Madchen den Brautkranz
mit Ehren getragen, und war nicht eher als
neun oder zehn Monath nach der Trauung in
das Wochenbett gekommen. Jn der Familie
meiner Großmutter verhielt es ſich eben ſo.
Die Worter „unehelich, Jungfernkind“ waren
daher in unſerm Hauſe das Schimpflichſte,
was man von einem Menſchen ſagen konnte.
Mein Urgroßvater, der gleichfalls Schulmei—
ſter geweſen war, hatte in den Kirchenbuchern

jeden Verdacht, der eine Braut traf, jedes
zu fruhe Wochenbett einer jzungen Frau mit

bittern Ausdrucken, oder doch wenigſtens mit

einem großen NB., angemerit. Mit den un—
ehelichen Kindern war er ganz unbarmherzig
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umgegaugen; keins hatte er ohne eine ſcharfe
Ruge ſeiner Unehlichkeit, die ihm mit Ver—
worfenhert gleichgalt, in das Taufregiſter ge—
ſchrieben. Heirathete ein uneheliches Kind, oder

ließ es taufen, ſo wiederhelte er die alten An—

merkungen, und tadelte die Familie, die ſich
ſo weit erniedrigt hatte, den verworfenen Men—

ſchen unter ſich aufzunehmen. Eine ſolche ſcharfe,

bittre Aumerkung in dem Kirchenbuche hatte

einmal eine Verbindung zwiſchen zwei jungen
Leuten getrennt, und ſie Beide unglucklich ge—

macht. Mein Großvater, der nicht lange nach

dieſem Vorfalle ſeinem verſtorbenen Vater im
Amte folgte, fand es, ungeachtet auch er ſehr

ſtrenge Begriſſe von Keuſchheit hatte, doch ein

wenig allzu hart, dergleichen Menſchen vor der

ganzen Nachwelt zu beſchimpfen. Et half ſich
nun ſo, daß er bei jeder Braut, deren Ruf
nicht ohne allen Flecken war, ein ganz kleines
Spinnengewebe mit den feinſten, kaum ſicht—

baren Federzugen mahlte. Das Spinnenge—
webe war großer und deutlicher, je anſtoßiger

ein ſolches Madchen gelebt hatte; und bei je—
dem uneheltchen Keinde ſtaud eine Kreuzſpinne

mit einem grtoßen, dicken Gewebe.



Mein Vater und mein Oheim kannten die
Bedeutung dieſer Mahlereien einer Erfin—
dung, auf die ſich mein Großvater nicht we—

nig zu gute that und brauchten ſie nur
durchzuzahlen, um zu wiſſen, wie viele Un—
ordnungen ſeit einem halben Jahrhundert in
der Gemeinde vorgefallen waren. Sie mahl—
ten in ihrer Jugend dergleichen mit eben der

Geſchicklichkeit, wie ihr Vater; dabei ſetzte ſich

aber in ihren Seelen der ſtarkſte Widerwille
gegen alle uneheliche Kinder feſt. Cben des—

halb that der Vorfall mit Suschen eine ſo
große Wirkung auf meine Verwandten; eben

deshalb war der Wachtmeiſter ſo unbeſchreiblich

hart gegen ſeine geliebte Tochter. Der Abſcheu

vor ſolchen Menſchen machte auch, daß mein

Vater ſowohl als der Wachtmeiſter Suschens
Abweſenheit ziemlich ſtandhaft ertrugen; und

um dies Vorurtheil zu ſchonen, hatte ich mei—
nem Vater noch immer verſchwiegen, daß ich

Suschens Tochter heirathen wollte.

Jch ſing an zu leſen. Die Beſchreibung
von Sophien ruhrte meinen Vater, und noch
mehr den Wachtmeiſter, der ſich eiſrig uber
das Geſicht ſtrich und mit Thranen in den
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Augen lachelte. Cudlich kam ich auf meine
Liebe zu Sophien, und gab dabei auf meinen
Vater Licht, der noch immer lachelnd zuhorte.

Jch ſagte eudlich einige Worte, die nicht da
ſtanden, und worin ich meinen feſten Entſchluß,

Sophren zu heirathen, erklarte.

Hier ſprang der Wachtmeiſter auf, und

.fiel mir froh um den Hals. „Was ſagſt du
nun, Bruder?“ rief er. „Am Ende kannſt
du doch Recht haben, daß aus der verdamm—

ten Geſchichte nichts als Freude entſpringt.'
Ja, ſagte mein Vater etwas kalt: das kann
ſeyn, wenn's nicht zu nahe in der Verwandt—
ſchaft iſt! Mein Oheim wWendete ſich bei
dieſem Tone von mir ab, und ſah ihn an.
„Jch weiß,' ſagte er ernſt, „woran du denkſt,

Bruder: an ein Spinnengewebe. Aber ich
glaube doch beinahe, unſer ſeliger Vater ging

daprit zu weit. Es iſt ein Unterſchied; und
wenn Suschen den Herrn von Waldenbruch

heirathet, ſo Mein Vater ſchuttelte
den Kopf faſt unmerklich; der Wachtmeiſter
ſah es aber doch. „Chriſtian!“ fuhr er auf:
„als der hier in Leipzig vorlas, wie alles ge—
kommen iſt, und ich mich nicht ſogleich ergeben



wollte; wer ſagte da, Suschen iſt unſchuldig?
Du! Wer ſagte da, ich ſollte mich ſchamen?
Du! Laß den ſeligen Vater wicder aufſtehen,
und ihn das horen, was wir in Leipzig ge—

hort haben; er kann's nicht uber ſein Herz
bringen, bei Suschens Namen nur das llein—

ſte Gewebe zu machen; und du Jch
ſage ja nichts, antwortete mein Vater betrubt.

„Du ſagſt nichts,“ fuhr der Wachtmeiſier
noch hitziger fort; „aber du mahlſt da mit dem
Armenſundergeſichte, das du machſt, ein Spin—

nengewebe hin, ſo groß wie eine Fenſterſcheibe.

Ja freilich ſagſt du nichts; aber du dentſt deſto
mehr. Nun, ſo ſag es heraus! Sitze da nicht ſo

ſtumm, wie ein Stein! Heraus damit! Und
du da! paß auf, was dein Vater ſagt! Jch
ſtehe dir dafur, Bruder, dein eigener Sohn
ſoll's, ſo wahr Gott lebt! mit großen Buch—
ſtaben in das Tagebuch ſchreiben. Verſprich

mir das, Herzensjunge! Mit großen Buchſta—

ben!“ Jch ſah meinen Vater zartlich an.
Er ſtand auf, und bewegte die Lippen. „Paß
auf!“ rief der Wachtmeiſter mir noch einmal

zu. Mein Vater gab ſeinem Bruder die
Hand, und ſagte: (konnte er mir etwas Beſſe—
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res mit großen Buchſtaben zu ſchreiben geben?)

Ja, Bruder. Wenn es Unrecht iſt, daß
ich, trotz meiner Liebe zu Suschen und mei—

nem Glauben an ihr reines Herz, an ein
Spinnengewebe dachte, ſo habe ich das Un—
recht gethan, und er mag es mit Fraktur—

buchſtaben aufſchreiben, ja es mag in alle
Zeitungen kommen. Aber, Bruder, mein

Sohn ſoll Suschens Tochter heirathen, weil
ſie Suöchens Tochter und deine Eukelin iſt.

Jch wollte lieber, ich weiß nicht was, thun,

als nicht alles mit dir theilen und tragen,
was du zu tragen haſt. „Wie verſtehſt du
das?“ fragte der Wachtmeiſter ſanfter. Jch
meine, Bruder, wenn Suschens Tochter meine

Schwiegertochter iſt, ſo gehort ſie mir ſo gut
an, wie dir; und was es dabei zu tragen giebt,
das tragen wir gemeinſchaftlich: denn, wie ge

ſagt, Bruder, was auch einmal die Leſer
davon denken mogen ich kann mir nicht
helfen; die fatalen Spinnengewebe wollen mir

nicht aus dem Kopfe. Aber aus Liebe zu dir,

Bruder
Mein Oheim, der die Spinnengewebe eben



O55

ſo anſtoßig fand, obgleich Sophie ſeine Enkelin
war, fuhlte das Opfer, das ſein Bruder ihm
brachte. Jch glaubte, er wurde ſich in ſeiner
Enkelin fur beſchimpſt halten, und beſchuldiote

meinen Vater ſchon einer Harte a een ihn;
aber wie ſehr hatte ich die beiden Bruder ver—

kannt! Der Wachtmeiſter ſdnnen zwar uber

meines Vaters Vorurtheil hinaus zu ſeyn; er
ſchien es aber nur. „Ach, Bruoer,“' ſagte er;
„wir we—rden es nie uberwinden, wenu wir es
auch bruderlich zuſammen tragen und theilen!“

Sie umarmten einander, mit Thranen der
Zartlichkeit in den funkelnden Augen, und ver—

lieden das Zimmer. Keiner von Beiden dachte
mehr an mein Tagebuch, und au das Urtheil
der Leſer uber dieſe gewaltſame Zerreißung
des Knotens.

Nun wurde feierlich erklirt, daß ich Sus—
chens Tochter heirathen wurde. Meine Mut—
ter, die nicht unter Spinnegeweben erzogen

war, und weiter hinaus dachte an Wal—
denbruchs Vermogen u. ſ. w. fiel mir
frendig um den Hats, und rief: wenn ſie nur
erſt da wäre! Jch eilte zu Waldenbruch. Ob
er gleich die Hoffnung aufgegeben hatte, Sus—
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n

4
rin einen Wink, ihn zu einer neuen Entdeckungs-

reiſe zu bereden. Wir machten uns auf, und
urne JVerwandten riefen: Gott gebe euch

Geuck! „Und fur Jhre Blumen,“ ſagte mein
Oheim, „will ich wahrend der Zeit wohl

ſorgen.“

Der
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Der Baſtard.
cIJch wunſchte, lieber Sohn, ſagte mein Vater
den Abend vorher zu mir, du ſchobeſt deine
Hochzeit ſo lange auf, bis Suschen erſt einige
Tage Waldenbruchs Frau geweſen ware, oder,
noch beſſer, bis Waldenbruch ſeine Tochter
hatte legitimiren laſſen. Zwar verſprach ich
ihm, daß ich thun wollte, was ich konnte; allein

ich ſah voraus, daß ein ſolches Anſinnen Sus—

chen, Waldenbruch, und am meiſten Sophien,

beleidigen mußte. Das ſagte ich auch meinem
Vater; und er ſchuttelte ſchweigend den Kopf.

Wahrend meiner Abweſenheit trug ſich in
unſerm Hauſe etwas zu, das meines Vaters

Philoſophie auf eine noch ſtarkere Probe ſetzte.

Durch Suschens Schickſal waren meine El—
tern mit meiner Schweſter ſehr vorſichtig ge—
worden, und Beide hatten heimlich mit ein—
ander verabredet, daß Karoline ohne ihre Ge—

ſellſchaft gar nicht ausgehen ſollte. Man ver—
ſchwieg meiner Schweſter, daß ſie bewacht wur—

de; beſonders deshalb, weil man den Wacht—
meiſter nicht kranken wollte, dem ſonſt einfal—

K. Engelmann. 22)]
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len mußte, daz auch er durch dieſes Mittel
ſein Senchen halte ſichern konnen.

Karoline war ein herteres, muntres Mad—

chen, und hatte Succhens Schonheit, Sus—
chens ſanftes Herz, aber freilich nicht ihre Gei—

ſtesbeldung. Glucklicher Weiſe merkte ſie ihre

Gefangenſchaft nicht, weil ſie die Geſellſchaft
ihrer Cltern liebte; und daß ſie nicht zu den
Tanzfeſten der Bauern gelaſſen wurde, konnte

ihr gar nicht auffallen, da mein Vater und
mein Oheim ſich durch Kleidung und Sitten
ſchon laungſt von den Bauern abgeſondert
hatten.

Linchen las fertig, ſchrieb recht hubſch, ob—

gleich laugſam, und fuhrte die Haushaltung
unſrer alten Mutter, ohne in ihrem frohlichen
Herzen, Sorgen, Wunſche und Ahnungen zu
haben. Bei allen Arbeiten ſang ſie mit ihrer
ſchonen Stimme luſtige Lieder und geiſtliche

Geſange durch einander. Ein Band, ein Blu—
menſtrauß, den ihr der Wachtmeiſter ſchenkte,
ein Spaziergang mit ihren Eltern, eine kleine
Reiſe auf den nahen Jahrmarkt, oder auf ein
Freiſchießen, wohin der Oheim ſie jedes Mal
in ſeiner Staatsuniform begleitete und wobei
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er ſte nicht aut den Augen ließ, befriedigten
alle ihre Wunſche. Sie war glucklich, weil ſie

nicht wußte, daß ſie noch glucklicher ſeyn
konnte.

Um dieſe Zeit kam Rudeli in meines Va—
ters Haus. Er hatte ſich kaum als den Schwei—

zer, den ſein Sohn ſchickte, angelundigt, ſo
nahm ihn mein Vater an ſeine Bruſt. Dann
umarmte und kußte meine Mutter den Retter

ihres Sohnes. Rudeli, der heitre unbefangene
Menſch, der noch immer nicht recht begriff,
wie man ſo viel aus einer Handlung machen
konnte, die er in jeder Minute zu wiede rho
len bereit war, hielt das Umarmen der Frem—

den fur Landesſitte. Als meine Mutter ihn
losließ, naherte ſich meine Schweſter, ihm die

Hand zu bieten; er umfaßte ſie aber, und
kußte ſie eben ſo herzlich, wie meine Cltern ihn

gekußt hatten. Die gute Laune, nit der e
nun den Vorfall in der Schweiz erzahlte, die
freimuthige Unbefangenheit ſeines ofſnen, ge
ſunden Geſichtes, die Ehrerbietung, die er mei

nem Vater und dem Wachtmeiſter erwies, ge
wannen ihm ſogleich Aller Herzen.

Jch hatte meinen Vater gebeten, ihn fut
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den Landbau zun gebrauchen, da er ſelbſt ſeiner

Wirthſchaft jetzt nicht mehr ſo vorſtehen konu—

te, wie in fruheren Jahren. Rudelt griff auch
ſogleich zu, und war ſo thatig, daß metn Va—
ter ihn als den beſten Gehulfen betrachtete. Er
und meine Schweſter ſchienen von dem Him—
mel recht eigentlich fur einander beſtimmt zu

ſeyn. Sie ſahen ſich nie, ohune noch heiterer
zu werden, als ſie ſchon waren. Sang Lin—
chen, ſo pfiff Rudeli, wo er auch ſeyn mochte,
die zweite Stimme dazu. Er war viel zu auf—

richtig, als daß er dem Madchen nicht hatte
ſagen ſollen: Linchen, ich habe Sie lieber, als

alles auf der Welt. Das ſagte er ihr lachend;
und ſie erwiederte lachend daſſelbe. Bei allen
ſeinen Arbeiten dachte er an Linchen, und freue

te ſich auf den Augenblick, da er ſie wieder—

ſehen wurde. Sie erwartete ihn Abends im—
mer vor der Hausthur, oder ging ihm, wenn
er zu lange ausklieb, wohl gar ein Stuck auf
das freie Feld entgegen. Dann boten ſie ein—
ander die Hand, und erzahlten auf dem Ruck—

wege laut und ſcherzend,, was ihnen heute be—

gegnet war.
Sie liebten einander herzlich, uber alles;
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doch hatten ſie keine Worte fur ihre Cmpfin—

dungen. Jhre Heiterkeit wurde nur großer,
ihre Freude lauter; kein Seufzer, keine ſchmach—

tenden Blicke, kein heimliches Winken verrieth,

was ſie fuhlten. Sie wußten nicht, daß es
anders ſeyn konne, als es war. Jn ihrem
Herzen erwachte kein Verlangen; denn man
legte ihnen kein Hinderniß in den Weg, und
ſie ſahen, ſie ſprachen einander, ſo oft und ſo

lange ſie wollten. Hier war einmal der ſeltne

Fall, daß die Freude, die reinſte Natur, zwe
Herzen an einander knupfte. Sie konnten
nicht mehr ohne einander leben; aber ſie wuß—

ten das nicht, weil ſie immer ungcehindert bei—

ſammen waren. Kurz, ſie lebten wie Schwe—
ſter und Bruder, oder ſo ruhig, wie gluckliche

Eheleute.

Von dem Allen merkte ich nichts. Jch
war ja uberzeugt, daß die Liebe mit Seufzen,
mit wehmuthiger Sehnſucht anfangen muſſe.

Wie konnte ich nun glauben, daß die jungen
Leute ihre Herzen lachend vertauſchen wurden?

Hatte mir nur geahnet, daß es ſo ſeyn konne,
ſo wurde ich darauf gedrungen haben, daß Ru—

deli ſogleich fort ſolle; denn wie ließ es ſich
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nur denten, daß mein Vater ſeine Tochter ei—
nem Vaſtarde geben wurde! Jch hielt mich
uberdies die meiſte Zeit in dem Fichtenwaldchen

bei Waldendruch anf, und ſo entgingen mir
Rudelis Aeußerungen ſeiner Liebe. Mein Va—
ter, der andere Begriffe von dieſer Leidenſchaft

hatte, als ich, mochte etwas merken; er la—
chelte aber: denn er wußte nicht, daß Rudeli

nur ſeine Mutter nennen konnte. Auf mei—
nen Befehl hatte der Jungling bei dem Ein—
tritte in das Haus meines Vaters ſagen muſ—
ſen, er ſey der Sohn eines Landmanns in der
Schweiz. Jch wollte nehmlich dem armen
Menſchen eine freundlichere Aufnahme im

Hauſe verſchaffen.
Nun reiſte ich mit Waldenbruch ab. Ei—

nige Wochen nachher ſturzt Rudeli, weil 'ein
morſches Brett unter ihm bricht, in die Scheune,

und zum Ungluck auf eine Senſe. Man bringt
ihn bleich und ohnmachtig in das Haus. Die
Knechte, die ihn tragen, ſchreien laut. Linchen

geht an die Thur, ſieht, was geſchehen iſt, und

ſinkt ohnmachtig nieder. Das ganze Haus
kommt zuſammen, und Rudeli wird auf ſein Bett

gebracht. Linchen wirft ſich uber ihn her, und



benetzt ſein bleiches Geſicht mit heiſen Thranen.
Er ſchlagt die erloſchenen Augen auf, und reicht

ihr die matte Hand. Nur fur ſiegat er Dlicke
und Worte. Der Arzt, den man herbeiruft,
unterſucht die Wunde, und zuckt die Achſeln.
Linchen vergeht faſt vor Augſt, und ſagt mit
blaſſen Lippen: ich werde ihn niucht uberleben!

DMein Vater geht von Rudeli, den er troſtet,
zu Linchen, um auch ſie zu troſten. Cie ſeufzt
aber: wenn Rudeli ſtirbt, ſo ſterbe ich rait!

Sie ſitzt in Rudelis Kammer, bleich, zit—
ternd, ſtarrt ſein blaſſes Geſicht an, athmet
nur, wenn Er athmet, erſchriclt, ſo oft er
ſich bewegt, und halt unablaſſig ſeinen Puls.
Als der Verband abgenommen wird, und der
Wundarzt lachelt, ſpringt Linchen, die bebend
ſeine Miene beobachtet hat, jauchzend auf,
hangt ſich an ihrer Eltern Hals, und ſenktt
dann weinend und betend an Aindelis Lager
nieder.

Rudelti lachelt unter den heftinſten Selmer—

zen ihr zu. Nun iſt Linchen ſe.ne WLurterin.
Sie halt ſeine Hand, und kußt ihn froh in
Aller Gegenwart, wenn er etwas fodert, wenn

er ſich ein wenig beſſer fuhlt. Mein Vater
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lachelt dazu, meiner Mutter ſtehen Thranen in

den Augen, und mein Oheim ſagt leiſe: Bru
der Chriſtian, hier kaun es drei Hochzeiten auf

einmal geben!
Als Rudeli ſich erholt, fuhrt Linchen ihn

langſam in den Garten, ſchutzt ihn vor dem
Luftzuge, wie vor der Sonue, und ſchlagt freu—

dig in die Hande, daß er nun wieder ohne
Hulfe auf und nleder gehen kann; doch zit
ternd hat ſie ihn begleitet, und iſt immer be—
reit geweſen, ihn in ihre Arme aufzufangen.
Linchen vergißt Alles uber dem geliebten Kran—

ken. Sie hat fur nichts mehr Augen und
Ohren, als fur Rudelis Blicke und Worte.

Endlich iſt er geſund, und Linchens Ge—
burtstag kommt naher. „Bruder,' ſagt der
Wachtmeiſter; „ich weiß nicht, wie du biſt!
Du ſiehſi das alles, und ſchweigſt. Gieb doch
deiner Tochter, was ſie wunſcht“ Mein Va—
ter erwiedert mit einem bedeutenden Lacheln:

den igten iſt ihr Geburtstag. Verdirb mir
die Freude nicht, lieber Wachtmeiſter! Eben

das ſagt er auch meiner Mutter, und Beide
ſchweigen, Beide hoſſen.

Meine Mutter backt Kuchen, und laßt ſich



345
von Linchen helfen. Jetzt kann ihr mutterli—
ches Herz es nicht langer aushalten. Sie um—
flicht, weinend und zitternd, zwei Herzen auf

dem Kuchen mit Blumen, uud legt mit Zuk—
kerkornern auf das eine den Namen: Karo—
line. Nun? welchen Namen, fragt ſie ſanft
ſchluchzend, ſoll ich denn auf dieſes legen, mein

liebes Kind? Linchen lachelt nund ſchweigt. Die

zitternde Hand der Mutter zeichnet den Na—
men Rudeli in das zweite Herz, und verrath

ſo der Tochter das Geheimniß des morgen—
den Tages: ihre und Rudelis Verlobung.
Linchen zittert vor Frende; jetzt weiß ſte zum
erſten Male, was ſie gewunſcht hat. Rudeli
geht an der Kuche voruber. Linchen ſieht ihn,
breitet die Arme aus, und wirft ſich an ſeine
Bruſt. Ein inniger Kuß, ein Wort, ein Han—
dedruck, verrathen auch ihm das ſchone Ge—

heimniß, das ihrem Herzen zu ſchwer iſt.
Die Mutter kann ſich bei dieſem Aublicke

nicht mehr halten. Sie zieht den neuen Sohn

in die Kuche, legt die Hande der Liebenden
zuſammen, und ſegnet ſie, macht es ihnen aber

zur ſtrengen Pflicht, noch zu ſchweigen.
Den folgenden Morgen feiert der Vater
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mit Thranen und Gebeten; und nicht lange,
ſo iſt der Wachtmeiſter in ſeiner Staatsuni—
form da. Linchen kommt erſt auf den dritten

Ruf des Vaters zitternd von ihrer Kanmer.
Zrudeli ſieht ſie zum erſten Mal langſanr und
errothenb heruntergehen, breitet ihr die Arme

entgezen, und verſchwindet in freudiger Er—

wartung.
Rudeli! ruft mein Vater. Rudeli! ruft

der Wachtmeiner. Der Jungling kommt augſt—

lich, und lleiet an der Thure ſtehen. Da er
Thrauen von Linchens Wangen fließen ſieht,
ſo fangt auch er an zu weinen. Der Wacht
meiſter ſizzt lachelnd auf ſeinem Lehuſtuhl, mit

einem Butet der ſchonſten Blumen vor der
Bruſt, und winkt meinem Vater unablaſ—

ſig zu.
Endlich nimmt mein Vater die Bibel von

dem Gieldſchrantchen herunter, und ſchreibt,

ſich ſelbſt mit lauter Stimme diktirend: „Gott
ſey gelobt! Heute feiern wir durch ſeine Gua—
de in Frieden und Freude zwei große, ſchone
Feſte: den Geburtstag unſerer gelicbten Toch—

ter Karoline, und. Er legt die Feder
„und ſieht mit unbeſchreiblichen Blicken
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der Liebe und des Segens ſeine Toeblter und

den ehrlichen Schweizer an. Gelt ernaudee
die Hande, Kinder! ſagt er bewegt. Toch
(er nimmt die Zeder wieder) wiee lergeſt
du denn, Rudeli? Rudolph. Wie weiter?
Rudelt tritt naher an den Tiſch, und ſagt:
Nudeli Stafi. Stäfi? So hieß dem Va—
ter? Rein, meine Mutter. Wie denn
dein Vater? Rudeli autwortet: ich habe,
(warum, weiß ich nicht) ſagen ſollen, mein
Vater ware ein Landmann in der Schweiz ge—

weſen. Aber es iſt nicht wabr. Jeh bin ein
Jungfernkind, und lenne meinen Veter nicht.

„Gott erbarme ſich!“ rief mern Theim, und

griff nach ſeinem Hute. Bruder, ſagte mein
Vater; willſt du mich in der Angſt ſitzen laf—

ſen? Meine Mutter wurde blaß. Linchen
wußte nicht, was vorging, und ſah meinen
Vater an, dann meine Mutter, dann Srudeli.

Liebſter Chriſtel! ſagte meine Mutter bittend,
und faßte ihres Mannes Hand, die er an die
Stirn legte. Mein Vater ſchwieg ganz und
gar. Der Wachtmciſter ſtand mitten im Zim—

mer, und ſtampfte gewaltig nut dem Stocke
auf den Boden. Endlich rief er, Hut und
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dammt ſeyn, wenn wir nicht unter dem ver—
maledeiten Ungluck noch zu Grunde gehen!

Aber verlaſſen will ich dich nicht, Bruder!.
Geh einmal hinaus, Rudeli,' fuhr er ſanfter
ſort; „und auch du, liebes Kind. Geht ein—
mal hinaus!“ (Die beiden jungen Leute ver—
ließen beſturzt das Zummer.) „Laß den Muth

nicht ſinten, Bruder!“ ſagte der Wachtmeiſter

nun; „es iſt ja noch alles gut! Sie wiſſen
Beide noch nichts. Es geht! wahrhaftig, es
geht!“ Aber ſie haben einander ſo lieb!
jammerte mein Vater. „Das haben ſie, lei
der Gottes! das haben ſie, Bruder Chriſtian.
Aber iſt es deine Schutd, daß ſeine Mut—

ter Ach, lieber Schwager, fiel
meine Mutter ein: ich will nichts ſagen; aber

iſt es denn Rudelis Schuld? Mein Oheim
erwiederte ein wenig verlegen und nur mit
halbem Muthe: „ei was! Gott will die Sunde
der Eltern heimſuchen an den Kindern bis in's

dritte und vierte Glied.“ Ja, das will
Gott, erwiederte meine Mutter; aber wir
Menſchen ſollen es nicht: wir ſollen ſogar

nFeinden wohlthun.
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Der Wachtmeiſter, der ſich nicht mehr ver—
theidigen konnte, blickte meinen Vater an.

Als er ihn ſo bleich, ſo angſtlich da ſitzen
ſah, nahm er ſeinen Stock vom Boden auf,
ſchwang ihn muthig, und ſagte: „was von
Sunde dabei iſt, nehm' ich auf mich.“ Meine
Mutter fiel ihm in den Arm: o, lieber Schwa—

ger, verſuchen Sie Gott nicht! Sie haben ja
auch noch ein Kind, das er heimſuchen kann!

Dieſe Worte nahmen ihm auf einmal allen
ſeinen Muth. Er ſagte ganz leiſe: „Suschen,
denk' ich, war dabei unſchuldig.“ Kann das
nicht auch Rudelis Mutter geweſen ſeyn?

Er warf den Stock wieder in die Ccke, als
ob er ſeine Waffen ubergabe, und ſagte: „Bru—

der, ich werfe keinen Stein auf Rudelis Mut—

ter. Jch demuthige mich nnter Gottes Hand.
Es iſt ein Clend mit uns; ein Elend, ſag' ich.
Jch wollte, wir waren todt. Alle untre Kin—
der! Dein Sohn und Suschens Tochter; und

jetzt Rudeli und deine Tochter!' Gottes
Hand liegt ſchwer auf mir! ſagte mein Vater

mit Tonen eines ſtillen Jammers.
Bei dieſen Tonen hob ſich meines Oheims

Muth wieder. „Es geht nicht!' rief er. „Gut,
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wir Alle ſind unſchuldig, mein armer Bru—
der, Nudeli, ich, Linchen, Suschen, wir Alle.
Aber wir muſſen thun, was wir konnen; und da

die jungen Leute noch nichts wiſſen, ſo..

Leider, fiel meine Mutter ein, wiſſen ſie
alles! Sie erzahlte die geſtrige Scene in der
Kuche. Mein Vater ſchuttelte immer angſtlicher

den Kopf, und ſem Bruder hielt nun eine
lange Rede uber das Recht eines Vaters, die

Hand ſeiner Tochter zu geben oder abzuſchla—

gen. Er ſchopfte aus ſeines Bruders jammern—

den Blicken immer neuen Muth, die Ein—
wurfe meiner Mutter niederzudisputiren. Mein
Vater erwartete nur den Triumph des Wacht—
meiſtees; dann ſagte er: es iſt unmoglich, liebe

Frau. Nudeli bekommt unſre Tochter nicht!

Er war dabei aufgeſtanden und hinter dem
Tiſche hervorgekommen, weil man im Stehen

nachdrucklicher ſprechen kann, als im Sitzen.

Jetzt ſagte meine Mutter empfindlich: wird

doch Suschens Tochter unſers Sohnes Frau!
Nun ſtand der arme Wachtmeiſter vollig

wehrlos da, und warf nur einen ſchmerzlichen

Blick auf memen Vater. Dieſer umarmte
ihn ſchweigend, Als wollte er ſagen: das iſt
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attch mein Bruder! Und nun wiederholte
er mit Feſtigkeit: Rudelr wird nimmermehr
mein Schwiegerſohn. Der Wachtmeiſter ſetzte

ſich, und nahm an den Verhandlungen weiter

keinen Theil.
Mar uberlegte nun, wie den beiden Lieben—

den ihr Ungluck anzukuündigen ware. Nach
heftigen Debatten wurde beſchloſſen, die Sache

ganzlich mit Stillſchweigen zu ubergehen. Zu—
letzt kam noch die Frage: was ſoll denn aus
der heutigen Geburtstagsfeier werden? Der
Kuchen mit den beiden Herzen war unbrauch—

bar, und auf Geſchenke fur Karolinen hatte
man nicht gedacht, weil ſie ihren Rudeli be—
kommen ſollte. Dieſe Verhandlungen waren

in der That die ſchwierigſten. Der Wacht—
meiſter ſteckte ſeinen Blumenſtrauß in die Ta—
ſehe, und gab dadurch ſtillſchweigend ſeine Ein—

willigung zu dem Vorſchlaae, den meine Mut—

ter, um ſich zu rachen, that, daß der Geburts—

tag gar nicht gefeiert werden ſollte.
Alſo gar nicht! ſagte mein Vater endlich;

und nun erſt wurde ſein Herz ſo weich, daß

er in das Schlafzimmer gehen mußte. Welch
ein ſchoner Tag entgeht mir! ſagte er betrubt.



552
utid ſchlich tn die Speiſekammer, um den Ku—
chen zu ſehen. Zwei verbundene Herzen! und

ich reipe ſie aus einander! Aber ſagte er
dann muthiger muß ich nicht? bin ich nicht

Vater?
Linchen und Rudeli warteten den Ausgang

im Garten ab. Als ſie nicht gerufen wurden,
ging Linchen endlich in das Wohnzimmer. Der

Wachtmeiſter war fort. Die Mutter ſpann
mit rothen Augen, und bvuckte ſich, als die
Tochter herein trat, auf das Spinnrad nie—

der. Der Vater ſaß bei Rechnungen, und
blickte eben ſo wenig auf, wie die Mutter.
Jn der Kuche wurde keine Anſtalt zu einem
Braten gemacht; der Kuchen mit den beiden
Herzen war verſchwunden, und uberhaupt kei—
ne Spur von einer Feierlichkeit zu ſehen.

Linchen brachte dieſe Nachricht ihrem Ge—

liebten, der im Garten auf ſie hoffte. Beide
wußten nicht, was ſie denken ſollten. Endlich

traf Linchen die Mutter in der Kuche. Dieſe
erklarte ihr freilich brach ihr Herz dabei
daß ſie alle Hoffnung, Rudelis Frau zu wer
den, aufgeben mußte, weil der Vater kein un—

eheliches Kind zum Schwiegerſohne haben
wolle.
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wolle. Sie druckte das ungluckliche Madchen
an ihr Herz, und bat ſie, ſich in ihr Schickſal
zu ergeben. Linchen weinte; aber ſich zu er—

geben daran war nicht zu denten. Sie
hatte geſtern einen Schritt gethan, der alle
Plane ihres Vaters vereitelte: es war zwiſchen

ihr und Rudeli zu einer Erklarung gekommen,
und ſie hatte ihm unter heißen Kuſſen ewige

Treue geſchworen. Jest ſuchte ſie ihren Nu—
deli auf, und erzahlte ihm. Beide ſchworen
nun einander noch einmal ewige Liebe und

ewige Treue. „Was kann ich dafur?“ ſagte
Rudeli. Was kannſt du dafur? wiederholte
Linchen. „Es iſt albern; denn ich bin ein
ehrlicher Menſch!“ Das biſt du; und nur
danach ſoll man fragen! „Und ernahren
kann ich dich, Linchen, wenn dein Bater dich

verſtoßt. Jch habe ein Paar Arme!“ Jch
auch, Gott Lob! ſagte Linchen, und ſie umfaß—

ten einander. „Und Juße, Linchen, um mit
dir bis ans Ende der Welt zu gehen!' Und
ich gehe mit dir, lieber Rudeli, bis ins Grab.

„Und dein Bruder wird uns nicht in der

Noth ſtecken laſſen.“ Gewiß nicht. Und J
thate er es auch, ſo habe ich doch dich, und J

K. Engelmann. l 23
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frage nicbts nach Neth und Elend! „Jch
eben ſo wenig, Linchen, wenn du mern biſt.“

Hur iſt die ganze Philoſophie der Liebe!
Und hitte je ein Paar Liebenoer das Recht, ſo
muthig zu ſehyn, ſo war es dieſes.

Mein Vater tonnte ſein weiches Herz nicht
zum Tehweigen bringen; da er aber die beiden

jungen Leute ſo ruhig ſah, ſo wurde auch er
wieder ruhig. Er triumphirte ſchon gegen ſei—

nen Bruder, daß dieſes Gewitter, ohne einzu—
ſchlagen, voruberziehen wurde; und um es
deſto ſchneller wegzutreiben, that er Linchen den

Vorſchlag, einen jungen Prediger in der Nahe

zu heirathen, der ſie geſehen und ſich unter
der Hand nach ihr erkundigt hatte. Linchen
antwortete kalt, ſie wollte ſich bedenken, und
gab Rudeli'n Nachricht davon. Als dieſer fin-
ſter zu Boden ſah, weckte ſie ihn mit Umar—
mungen aus ſeinen Traumen.

„Hore, Linchen!“ fragte er; „biſt du ent—
ſchloſſen?“ Zu allem in der Welt! Jch bin
dein bis in den Tod. Er verließ ſie, ging
zu memem Vater, und fragte ganz kurz: ob

er gar nicht hoffen durfe, ſeine Tochter zur
ZJrau zu bekommen. Mein BVater war uber—



53 5ter

raſcht; er hielt ſich aber, druckte dem Jung—
linge die Hand, und gab ihm eine abſchlagige

Antwort. Am Abend ſagte Rudelizu in len:
„dein Vater hat Nein geſagt. Jch, du, und
Gott, wir ſagen Ja! Haſt du Muth?“ Liu—
chen ſchlug ein, und um zwolf Uhr verließen
ſie Beide das vaterliche Hauzs. Sie arngen
den Weg nach Deſſau zu, wo ſie mich und
Waldenbruch zu finden hofften. Jeh hatte nelen—

lich meinem Vater geſchrieben: er michte ſeine

Briefe nach Deſſau ſchicken, weil ich da einige

Tage bleiben, und dann nach Worlitz gehen

wurde, um den Garten des Furſten len—
nen zu lernen. Die eigentliche Veranlaſſ ing
zu der Reiſe dahin war aber keine andre, als
daß wir, Waldenbruch und ich, durch mehrere

Umſtande ſeit Kurzem auf die Vermuthung
gekommen waren, Suschen und ihre Tochter
mußten im Deſſauiſchen, und vielleicht in Wor—

litz, oder doch in deſſen Nahe, leben.



Das unterirdiſche Gewolbe.

Oſ—Am folgenden Morgen ſtutzt mein Vater die

Stirn mit der Hand, und uberlegt. Er hort
dreimal: Linchen! rufen, und dann: RNndeli!
Jch weiß nicht, ſagt meine Mutter, wo Lin—
chen ſeyn maqg. Man ſucht, und ſie iſt ſo
wenig zu finden, wie Rudeli. Als man ſich
uniſieht, findet man ihre Betten noch gemacht.

Mein Vater erſchrickt, meine Mutter fahrt fort
zu ſuchen. Als die jungen Leute ſich auch den

Mittag nicht ſehen laſſen, zweifelt man nicht
langer, daß ſie entflohen ſind, und der Wacht—
meiſter wird gerufen. Beide Manner ſind be—
tanbt; nur meine Mutter behalt Beſonneunheit,

und ſagt: ſie ſind nach Deſſau gelaufen! Es
fallt ihr ein, daß Linchen geſtern Abend ſo
bedeutend gefragt hat, wo ihr Bruder ſey,
und wann er in Deſſau ankommen werde.
Der Wagen wird angeſpannt. Meine Eltern
und mein Oheim ſetzen ſich auf, und eilen den

Fluchtigen nach.
Meun Vater war uuntroſtlich: denn ihm ah—

nete eine Geſchichte wie mit Suschen. Der
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Wachtmeiſter hielt eine lange Rede, um ſeinem

Bruder Muth einzuſprechen; dieſer ſchuttelte

aber traurig den Kopf, und ſagte: nein; es
iſt alles vorbei! alles! Keine Hoffnung mehr!

Jener hob wieder an: „in Amerika wurde
ich einmal mit einigen Mann nach den Ba—
hama-Jnſeln kommandirt. Sieh, Bruder,
die Fahrt geht durch Meerſtrome, Klippen,
und Banke; unſer Steuermann war aber ſei—

ner Sache nicht gewiß. Gott helfe! dachte
ich, als eine Stromung uns fortriß. Nicht fünf
Minuten, ſo ſcheiterten wir. Die Mannſchaft
rettete ſich glucklich auf eine Felſeninſel. Jm
Trocknen waren wir nun, aber der ſchrecklich-—

ſten Gefahr ausgeſetzt, dem Schickſal zu ver—

durſten. Keine Quelle, Bruder, lei Tropfen
Waſſer! Was that Gott? Da die unterirdi—
ſchen Quellen fehlten, ſo gab er uns ulerirdi—
ſche. Ein Schiffer aus einer Bahama-Jnſel,
der bei uns war, zeigte uns Waſſer auf den

Baumen. Wir ſchopften es ans den hohlen
Blattern einer Schmarotzerpflanze, und ſeiſteten

ſo unſer Leben, bis Hulfe kam. Von dem Au—

genblicke an, Bruder, nahm ich mir vor, nie
wieder die Hoffnung fahren zu laſſen.“
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Dieſe Hoffnung, ſagte mein Vater traurig,
bleibt mic, Gott Lob! Alle Hulfsquellen der
Erde ſind vertrocknet: das Grab wird mir
helfen!

Jhn ſo zu troſten, war nicht meines Oheims

Abſicht geweſen. Aber ſind denn nicht dieſe
uberirdiſchen Quellen auf dem durren Bahama

Eilande, der Erde, der Troſt des armen Le—
bens? Guter Oheim, ich werde deine Baha—

ma-Felſen nie vergeſſen! Sie find das ſchon—

ſte Bild der himmliſchen Hulfe.
Mein Oheim wollte verbeſſern: „Wir fan

den auch am Meerufer Waſſer; der Baha—
meſe grub in den Sand, ſo tief er konnte, und

da war, was er ſuchte. Sieh, das wollte
ich ſagen.“ Recht! erwiederte mein Vater;
ich werde Hulfe finden, wenn ihr mich in die
Crde grabt. Der Wachtmeiſter ſchwieg; denn
ſein Troſt wurde fur meinen Vater nur die
Quelle ſinſterer Betrachtungen.

Sie kamen an einem Sonntage, Morgens,

in Deſſau an, und fragten in dem beſtimmten
Wirthshauſe nach mir. Jch war mit Walden—
bruch in Worlitz, und ſie erfuhren zugleich,
daß ein junger Menſch und ein Madchen uns
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geſucht hatten. Nach ihrer Kleidung, die man

beſchrieb, mußten es Linchen und Rudeli ge—
weſen ſeyn. „Siehſt du?' rief der Wachtmei—
ſter frohlich; „eine Quelle auſ den Bahama—

Felſen! Wir werden mehr finden, und endlich

den Kahn, der uns Alle rettet!“
Wir, ich und Waldenbruch, kamen eben aus

dem Garten zuruck, als meine Eltern vor dem

Wirthshauſe in Worlitz hielten. Sind ſie hier?
rief mein Vater ſchon von weitem. Wir wuß
ten von nichts. Mein Vater erzahlte ganz kurz,
und der Wirth ſagte, daß ungefahr vor einer
Viertelſtunde ein Paar, wie wir es beſchrie—

ben, nach uns gefragt hatte und in den Gar—
ten gegangen ware, um uns zu ſuchen. Mein
Vater ging ſogleich nach dem Garten, und ſo
ſchnell, daß wir Muhe hatten, ihm zu folgen.
Jch fuhrte meine Mutter, die mir im Gehen
den Vorfall ausfuhrlich erzahlte, und hinzu
ſetzte, daß mein Vater durch die Flucht der
jungen Leute wohl ein wenig nachgiebiger ge—

worden ſeyn wurde.
Ein Gartnerburſche brachte uns bald auf die

Spur der beiden Entflohenen. Mein Vater
war mit dem Wachtmeiſter imnier funfzig
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Schritte voraus. Auf einmal ſah er ſeine Toch—

ter und Rudeli auf einer Hohe, die zu der
in Ketten hangenden Brucke fuhrt. „Halt!“

rief er laut. „Halt!“ rief der Wachtmeiſter
noch lauter. Rudeli ſah ſich um; als er meinen

Vater und den Wachtmeiſter erblickte, der mit

dem Stocke drohte, faßte er Linchens Hand,
und eilte, ſo ſchnell er nur konnte. Der Wacht—
meiſter fluchte, und rief dann: „einſperren

wollen wir euch!“ Rudeli eilte noch ſtarker,
und wir folgten ihm die Hohe hinauf. Jetzt
kamen Rudelt und Linchen an die Kettenbrucke.

Linchen zauderte, als ſie den Fuß auf die be
wegliche Brucke ſetzte; Rudeli aber, welcher
dergleichen von den Alpen her ſehr wohl kannte,

uwfaßte Linchen mit ſtarkem Arm, hob ſie
auf, trug ſie mit leichter Behendigkeit hinuber,

und eilte nun die Felſentreppe hinunter.
Mern Vater kam zuerſt an die bewegliche

Brucke. Er ſprang, ohne ſich um ihr Wanken
zu kummern, hinauf, doch unglucklicher Weiſe

nicht in die Mitte, ſo daß die Brucke unter
ihm zur Seite flog. Nun ſprang.er auf die
andere Seite, die ſich gehoben hatte, uud die

Brucke flog wieder ſeitwarts. So wurde er
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hin und her geſchaukelt, und ich horte ihn
zum erſten Mal in meinem Leben fluchen.
Der Wachtmeiſter zog ihn zuruck; aber mein
Vater rief zornig: laß mich! ſie entkommen
uns ſonſt! Nun wollte der Wachtmeiſter neben

ihm weg; die Brucke ſchwantte aber ſo ſehr,

daß auch er ſich gern wieder zuruckzog. „Hol

der Teufel die Brucke!“ rief er hochſt zornig;
„da gehen ſie hin, und wir ſtehen hier wie

die Narren!“
Wir, Waldenbruch und ich, wußten, daß die

Brucke nichts weniger als gefahrlich iſt, und
daß die Entflohenen uns unmoglich entgehen

konnten; der Auftritt war uns daher ein we—
nig lacherlich. Herr Gott im Himmel! ſagte
mein Bater, und hob beide Arme auf; ſie ſind

fort! „Welch ein Satan,' rief der Wacht—
meiſter heftig, „hat dieſe Brucke gebauet? Jch

will eben ſo gern auf dem Seile tanzen, als

daruber hin gehen.“
Sie ſtanden Beide unentſchloſſen da, ho—

ben den einen Fuß, und wagten es doch nzcht,

die Brucken zu betreten. Sie ſind fort! rief
niein Vater. „Wir holen ſie niecht wieder ein!“
rief der Wachtmeiſter. Cndlich drangte Wal—
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denbruch ſich lachend in die Mitte, und ſagte:

nur behutſam! Mein Vater faßfte Walden—
bruche, und der Wachtmeiſter meines Vaters

Roclſchoß. Meine Mutter hangte ſich zitternd
an mich; und ſo gengen wir mein Vater
und mein Oheim fluchend, ich und Walden—

brtuch lachend, meine Mutter betend uber
die Drucke, uber welche Rudeli mit Linchen
gelaufen war. „Lachſt du noch?“ ſagte mein

Oheim, der jetzt ſelbſt ein wenig lachelte. Jch
brach in ein lautes Gelachter aus, und Wal—
denbruch ſtinmte mit ein. Mein Vater warf
noch einen hochſt zornigen Blick auf die Brucke,

und eilte nun die Felſentreppe hinunter. Der

Wachtmeiſter folgte ihm erhitzt auf dem Fuße.

Jetzt ſtand mein Vater vor dem Eingange
des dunkeln unterirdiſchen Felſenganges. „Hier

hinein?“ fragte er furchtſam, und ſah nach
uns zuruck.

Der Wachtmeiſter draug vor, und tappte
fort. Mein Vater blieb ſtehen, und wartete
beſchamt, bis wir kamen. Auf einmal horten
wir des Wachtmeiſters Stimme aus dem Ge—

wolbe hervor: „Viktoria! ich habe ſie! Heran,

Bruder! heran, Chriſtian! Schreie du, ſo viel



929

du willſt, Puppe; ich halte dich!“ Wir Alle
tappten, uns drangend, nach, und horten den
Wachtmeiſter noch immer rufen: „Madchen,

halt! ich ſtoße mir ja den Kopf ein! Sol—
che Brucken, ſolche Gange hat der Tenfel er—

dacht! Helft mir doch! ſie entwiſcht mir!
Wir gingen, ſo ſchnell wir konnten, dem

Geſchrei nach. Der Wachtmeiſter rief immer
lauter: „ich werde dich doch halten konnen?
So kommit doch!“ Jch war der erſte, der zu
ihnen kam. „Linchen!“ ſagte ich; „es ſoll dir
nichts zu leide geſchehen.“ Jetzt kamen wir

an eine Oeffnung, durch die das Tageslicht
hereinfiel. Da rief mein Oheim: „o weh! es
iſt nicht Linchen! Jungfer,“ ſagte er, und
zog den Hut ab; „nehmen Gie es ja nicht
ubel. Hier unter der Erde im Dunkeln kann

man ſich irren.“ Jch ſah vor dem Hute
des Wachtmeiſters das Geſicht des Madchens
nicht, das nun ſogleich wieder in das Dunkel
eilte. Mein Oheim ging mit vielen Entſchul—
digungen und eben ſo vielen Fluchen uber
Brucken und Gange vorwarts.

Wir kamen wieder an eine Oeffnung, und

nun ſah ich das Madchen. Sie iſt es! rief



ich laut, und warf den Wachtmeiſter an die
Mauer, um bei ihm voruberzukommen. Sie
iſt es! rief ich mit angſtlicher Freude. „Sie
iſt es nicht!“ widerſprach der Wachtmeiſter;
und jetzt waren wir auf einmal unter dem hel—

len Himmel, und ich faßte Sophien, die be—
bend und bleich vor mir ſtand, in meine Arme!

Ach, Herr Jnſpektor! ſagte ſie frohlich, als
ſie mich erkannte; ſind Sie es? Der Wacht—
meiſter ſah den Auftritt mit großen Augen
an. Waldenbruch kam, horte mich Herr Jn—
ſpektor nennen, ſturzte auf Sophien zu, wollte

fragen, konnte nicht, und rief: Gott im Him
mel, erbarme dich! Jch hielt Sophien
noch immer feſt. Mutter! o, Mutter! rief dieſe
angſtlich. „Mutter?“ rief Waldenbruch. „Wo?
wo?“ Sophie zeigte auf eine dunkle Grotte,
und Waldenbruch ſturzte mit dem lauten Ge—

ſchrei: „Suschen! Suschen!“ hinein. Dieſer
Name belebte die erſtaunenden, betaubten Zu—

ſchauer. „Suschen!“ ſchrie der Wachtmeiſter,
ließ Hut und Stock fallen, und rannte hinter

Waldenbruch her. Jch zog Sophien mit zu
der Grotte, aus der ſo eben Waldenbruch ſchluch—

zend, mit Suschen an ſeiner Bruſt, hervor
trat.
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trat. Suschen! Suschen!“ ſo riefen wir Alle
laut. Nein, keine Worte mahlen die Sceene,
wie der harte Wachtmeiſter ſie umfaßte, ſich
wieder losriß, die Arme gen Himmel ſtreckte,
jeden Augenblick anfing zu weinen, dann wieder

wehmuthig ſeine Tochter betrachtete, und ſie an

ſeine Bruſt nahm; wie Suschen bleich in
Waldenbruchs Armen lag, langſam die gro—
ßen Augen umher warf, das Geſicht wieder
an der Bruſt des Geliebten verbarg, und nicht

ein Wort, nicht einen Seufzer hervorbringen
konnte; wie Waldenbruch da ſtand, ſie an
ſein pochendes Herz druckte, und nur leiſe, in

Abſatzen, den Namen: Suschen! ſtammelte;
wie mein Bater beittend von einem zum

andern ging, und betaubt fragte: was iſt
denn? Lieber Bruder, Herzens-Bruder, ſtirb

nur nicht vor Freude! wie Sophie vor
der bleichen Mutter auf den Knieen lag, und

ihre eine herabhangende Hand an Lippen und
Bruſt druckte; und wie meine fromme
Mutter, um die ſchone Scene zu vollenden,
ſich vor Gott auf die Kniee geworfen hatte,

und ihm dankte! Nie in diejem Leben
werde ich wieder eine ſolche Stunde haben;

K. Engelmann. 1242
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nur dann erſt, wenn wir aus dem finſtern

Grabe in das helle Licht der Ewigkeit treten,
uns wieder erkennen und einander in die Arme

ſinten dann erſt werde ich ſagen: dieſe
Seligkeit hatte ich ſchon einmal auf der Erde!

Wir Alle lonnten uns lange nicht erholen.
Suschens erſtes Wort war: „Waldenbruch!“

das zweire: „mein Vater!“ Dann ſank ſie
wieder an Waldenbruchs Bruſt, und blieb
lange daran liegen. Jch zitterte vor dem neuen
Entzucken, das uns erwartete. Sophie wußte

noch nichts von ihrem Vater; Waldenbruch
hatte ſeine Tochter noch nicht angeſehen. Als

Suschen ſich matt wieder aufrichtete, ſagte

Sophie: o Mutter, was iſt das alles? Jetzt
eilte Suschen von Waldenbruchs Bruſt in
die Arme ihrer Tochter, und ſagte: dein Va—
ter! Es brachen Thranen aus Sophiens ſcho—
nen Augen hervor, und ſie ſagte ſchmerzlich:
ach, ſo lange mußte meine Mutter unglucklich

ſeyn! Dieſer Vorwurf, den ihr das kind—
lichſte Gefuhl entriß, traf meinen Oheim ge—

waltig. „Suschen,' rief er; „vergieb.
Sie wollte ihn durch Kuſſe verhindern, mehr

zu ſagen; er rief aber: zu Sophien gewendet:
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Vater.“ Jetzt ſank die Tochter vor Walden—
bruch nieder: er' hob ſie auf, und drückte ſie

zum berſten Mal an— ſeine Bruſt. Cudlich
konnten wir einzelne Worte ſagen, die nach

und nach die Begebenheiten im Gauzen eunt—

wickelten.
Nun ſtellte auch Sophie ihrer Mutter den

Herrn Jnuſpektor vor. Es iſt ja Karl! ſagte
mein Vater, als Suschen mich befremdet an—
ſah. Jhre Miene erheiterte ſich zwar, als ſie
das horte; aber dennoch betrachtete ſie mich

nachdenkend, und blickte auf ihre Tochter. Jch

faßte Sophiens Hand, und ſagte nun mit dem
ganzen Entzucken meines Herzens: ſiehſt du,
liebe Sophie? Wir haben uns wieder gefun—
den! Sophie errothete. Waldenbruch legte ihre

Hand in die meinige, und ſagte: ich gebe dir
meine Tochter, wenn ſie dich liebt! Sie ver—
barg das gluhende Geſicht an der Bruſt ih—
rer Mutter; und dieſe ſagte nun: o gutiger
Himmelt! ſoll ich unter Gluck vergehen, wie ich

unter Schmerz und Gram verging? Sie
liebte ihren Lehrer von Kindheit auf. Ach, ich
zitterte vor ihrem brennenden Herzen. Nimm
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ſie, nimm ſie, deine Schulerin, und Gott ſegue

euch! Gott ſegne euch! ſagten ſie Alle, und
ihre Hande zinretten auf meiner und Sophiens

Sitirn. Sophie lag in meinen Armen, und
war ſo glacklich, wie ihre Mutter.

„Da ſtehen ſie!“ rief der Wachtmeiſter auf
einmal, und zeigte in die Hohe. Linchen und
Jradeli ſtanden in dem offuen Tempel der Ve—

nus, von der Abendſonne beſtrahlt, und ſahen

unſren Umarmungen in dem Thale zu. Beſſer
ſagte ich, konnten ſie nicht ſtehen, als dort, von

der Gottin der Liebe beſchutzt. Wir haben uns
unter der Erde wiedergefunden, in den Thalern
des Todes; und dieſe ſehen wir dort oben, von
dem hellen Lichte des Lebens beſtrahlt. „Siehſt

du Bruder,“ rief der Wachtmeiſter, „daß ich
Recht hatte, als ich ſagte, ich wurde ſie erſt
unter der Crde wiederfinden? Jetzt haben wir

uns, und ſind glucklich!“ Wir Alle umarmteu
einauder. „Und nun,“ ſagte Waldenbruch zu
Suschen, „will ich dir den Retter meines Le—
bens zeigen.“ Und des meinigen, ſagte ich

zu Sophien. Dort ſteht er.
Rudeli und Linchen ſteckten die Kopfe un—

ruhig zuſammen, als wir auf ſie zeigten, und
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ſchienen den Hugel, auf den ſie wahrſcheinlich
nur in der Angſt gerathen waren, verlaſſen zu
wollen. „Bruder!“ ſagte der Wachtimeiſter be—

deutend. „Leeber Vatee!“ ſagte ich; „beſter
Chriſtel!“ meine Mutter. Cr ſah ſuiſter zu
Rudeli hinauf, und ſagte: ich weinunbt Ja—

kob „FJaß ein Herz, Weruder!“ uatec ah
ihn dieſer. „Wir Alle ſund ſo qekitch. Cah,
wenn dei Sohn nun ſchrereen niunte: beite
Tochter und Rudeli, der Rarter deines Soh—
nes, hutten mit gebrochenem Herzen naſre Se—

ligkeit angeſehen! Duldet doch Gott die Leute

mit den Spinnengeweben auf der Cide; was
ſollten wir nicht!“ Mein ater ſtand noch ei—
nen Augenblick. Mit gebrochenem Herzen?
ſagte er endlich; da ſey Gott vor! Gott iſt
ſo gutig gegen uns geweſen, er hat uns Allen
wieder geſchenkt, was uns fehlte; und in dem

Augenblicke ſollte ich ein Paar Herzen bre—

chen? „Paß auf!' rief der Wachtmeiſter
mir zu. Nein, ſagte mein Vater; mag
er doch nichts aufſchreiben. Genug, ich habe
geſehen, welche Thranen aus gebrochenen Her—

zen fließen. Und am Ende, Bruder, frage
ich noch, ob es nicht uberhaupt ein Aberglau-
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muth von uns dazu. Stammte Rudeli, ich
weiß nieht von wem, ab: wenn er Lenchen
liebt, jo iſt ſie ſein. Jch will nicht auch ein

Kind in die ?Lelt jagen. Cs geht nicht immer
ſo allchunh ab, wie heute. Amen! Er ſoll

ſte haten.
Vittoria! rief der Wachtmeiſter, und warf

ſetnen Hut in die Hohe. Wir Alle ſtiegen
jetzt die St ſen zu dem Tempel der Venus
hinan, wo uns das liebende Paar in angſtli—
cher Verlegenheit erwartete. ,Schon von unten
herauf riefen wir ihnen ihr Gluck zu. Vor
der Bildſaule der freundlichen Gottin, von den
letzten Strahlen der Abendſonne beglanzt,
legten dren Paar Liebende die Hande in ein—

ander, und die Cltern ſegneten ſie. Eine
ſolche Chre mag der Gottin lange nicht wi—
derfahren ſern! Unſre Herzen waren aber ge—

wiß voll Andacht.
Wir kehrten nun in das Thal unſeres

Gluckes zuruck. Wußte der Furſt, dem der
ſchone Garten gehort, welche Thranen in die—

ſem Thale vergoſſen wurden, welche Seligkeit
darin Menſchenherzen empor hob; er ließe hier
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einen Stein errichten, mit den Worten: „Wir

ſehen uns wieder!“
Als wir uns in den Nachen ſetten, um

hinuber zu rudern, ſagte der Wachtmeiſter, mit

frommen Thranen in den Augen: „ſieh, Bru—
der, das iſt der zweite Kahn, ber mich von
dem durren Bahama gelſen rettet! Gott ſey
gelobt! Nein, ich laſſe nie wieder die Hoff—
nung fahren. Das Leben iſt eine Kettenbrucke,
die uns hin und her ſchleudert; aber ſie fuhrt

uns in das ſtille Thal der Seligkeit.“
Auf dem VJuckwege erzahlte Suschen ihre

Begebenheiten, die unſern Augen Thranen

koſteten.
„Vahama—Felſen rief der Wachtmeiſter;

„Kettenbrucken! Aber, Gott Lob! der Nachen
iſt da, der uns retret.“ Er; wird kommen,
Bruder, ſagte mein Vater, uns Alle ron
dem Bahaman Felſen dieſes Lebens in die

Ewigkeit zu fuhren.
„Damit ſchließ dein Tagebuch einmal!“

ſagte mein Oheim. Jch lachelte, und halte

Wort.
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